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Berlin, den 11. März 1905. 


Ruß. 


E wiſchen Dänemark und England, nah bei der Doggerbanf, wo Sir Hyde 

Parker, der Vater, einft den holländiſchen Admiral Zoutman ſchlug, hat 
das ruſſiſche Oſtſeegeſchwader auf die huler Fiſcherflotille geſchoſſen, zwei 
Menſchen getötet, ein paar andere leicht verwundet und beträchtlichen Mate⸗ 
rialſchaden angerichtet. Das geſchah in der einundzwanzigſten Oktobernacht 
des Jahres 1904. Morgens wurde die Welt durch ein wildes Gebrüll des bri- 
tiſchen Löwen geweckt. Unerhörte Ruchloſigkeit; die Humanität iſt, das Kul⸗ 
turempfinden der Menſchheitgeſchändet. Gar fo unerhört war die Sache leider 
nicht. In dem thörichten Krieg, der Spanien um ſeinen Seehandel und um 
die Herrſchaft über die amerikaniſchen Kolonien brachte, wurde in einer Juli- 
nacht des Jahres 180 J eine franko⸗ſpaniſche Marinedivifion durch ein liſtiges 
Manöver der Engländer jo verwirrt und getäuſcht, daß die Alliirten, auf dem 
Wege nach Kadir, einander für Feinde hielten und wüthend beſchoſſen; zwei 
ſpaniſche Schiffe kämpften im Dunkel ſo lange und ſo hitzig gegen einander, 
daß beide in Brand geriethen und mit Mann und Maus untergingen. Wäh⸗ 
rend der Großen Manöver der franzöſifchen Flotte, die an Erfahrung und 
Disziplin der ruſſiſchen doch weit überlegen iſt, ſind Kreuzer nachts oft für 
Aviſos, Torpedoboote ſogar für Panzer gehalten und armirte Handelsdampfer 
als Theile des feindlichen Geſchwaders beſchoſſen werden. Eine für Sekunden 
auch nur falſche Lichterſtellung, ein plötzlich aufleuchtender Mondſtrahl, ein 
raſch vorüberhuſchender Nebelſtreif, der die Konturen verwiſcht oder dicker er- 
ſcheinen läßt, kann, bei der Komplizirtheit des Apparates, die ärgfte Verwirrung 
ſtiften. Auch wir haben, zu Land und zur See, auf Wachtpoſten (Lück) und 
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Sportfeſten (Kiel), ſchon merkwürdige Folgen militäriſcher Nervoſität erlebt. 
Und ein Brite, der Kapitän des engliſchen Kanonenbootes, Leda“, hat vor fünf 
Jahren ohne zwingenden Grund den franzöfifchen Lugger Etoile de Mer 
beſchoſſen; dabei kam ein Matroſe ums Leben. Thut nichts: der Leu brüllte. 
Alles, was unterm Union Jack erreichbar war, wurde eilig mobil gemacht. Krieg 
gegen Rußland? Sicher, wenn die Schuld nicht ſofort geſühnt, der Admiral 
Roſchdeſtwenſkij nicht morgen ſchon der ommandogewalt für immerentklei⸗ 
det wird. Natürlich glaubte kein Menſchvon Durchſchnittsverſtand, die huler 
Dummheit könne zum Krieg zwiſchen Britanien und Rußland führen; nur in. 
den Zeitungen that man, als glaube mans, und ſchürte, leider auch in Deutſch⸗ 
land, das Feuer der lieben Kanalvettern. Dieſe Moskowiter! Immer im Wodka⸗ 
taumel; meiſt ſchon vormittags, ſpäteſtens ſicher abends ſternhagelvoll. Die 
wüſten Kerle können einen engliſchen Fiſchdampfer nicht von einem japani- 
ſchen Torpedoboot und den Himmel nicht von einem Dudelſack unterſcheiden. 
Dampfen, ohne ſichum die Geſchädigten zukümmern, nach dem Gemetzel ruhig 
weiter. Und Das läßt man durch die Weltmeere gondeln; ftatt den edlen Roſch⸗ 
deſtwenſkij, dieſen Saufaus und unfähigen Tropf, ſammt.ſeiner Bande ohne 
Federleſe beim Kragen zu nehmen und feine Schiffe zu ſiſtiren. Ueberall las 
mans; und keine Einrede wurde gehört. England iſt Japan verbündet und 
hat die Ausreiſe des Oſtſeegeſchwaders gewiß nicht gern geſehen. Japaniſche 
Seeoffiziere ſollten in geheimer Miſſion nach Europa gereift fein. In Kron- 
ſtadt ſchon war das Geſchwader manchem unerklärlichen Mißgeſchick ausge⸗ 
ſetzt; noch jetzt weiß man nicht genau, wie der, Orel“ zum Scheitern kam. Von 
allen Seiten waren die Ruffen vor Aſiatentücke gewarnt worden. Ein Torpedo- 
boot ift heute faft jo leicht zu kaufen wie eine Jacht; und ein harmlos aus⸗ 
ſehender Kutter iſt ſchnell armirt. An der engliſchen Nordſeeküſte oder im 
Aermelkanal konnte ein kleines Fahrzeug Minen legen; in einen Fiſchdampfer 
konnte ein Torpedolancirapparat eingebaut ſein. Den japaniſchen Schlau⸗ 
köpfen, die das Kunſtſtück vom neunten Februar 1901 geleiftet haben, ift Alles 
zuzutrauen. Die ſtecken ihre Vorhut in ruſſiſche Uniformen, vermummen ſich 
als Maudſchus und Tunguſen, laffen durch Emiſſäre zum Strike hetzen und 
wiſſen auch auf dem Waſſer hölliſch Beſcheid. Was gemacht werden kann, 
wird von ihnen gemacht;zund ihrgutes Kriegsrecht iſt, jede erreichbare Liſt anzu⸗ 
wenden. Vor hundert Jahren, im Sommer 1805, gab Bonaparte den Plan, an 
Englands Küſte zu landen, auf, weil eine dänische Brigg dem Admiral Bile- 
neuve die (falſche) Nachricht gebracht hatte, Nelſon fei mit einem großen Ge- 
ſchwader unterwegs, um die kombinirte Flotte aufzuhalten und den Pas de 
Calais zu ſchützen; der ſelbe Bonaparte, von dem das Wort ſtammt: A la. 
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guerre il est sage de tout prévoir et de ne mépriser aucun adversaire. 
Und ſeitdem ift der Liſtenreichthum der politiſchen Strategie beträchtlich ge- 
wachſen. Heutzutage verkleidet man, ſchminkt man Schiffe wie Theaterſta⸗ 
tiſten; ein Maſt wird aufgerichtet, ein Schornſtein maskirt: und die Schiffs⸗ 
filhonette fieht ganz anders aus als vorher. Ein paar Pinſelſtriche: und die 
Schornſteine tragen das bekannte, Vertrauen erweckende Firmazeichen einer 
Handelsrhederei. Nun verſetze man ſich in den Seelenzuſtand eines mit un⸗ 
geheurer Verantwortung belaſteten Admirals, der, an geſperrten Häfen vor- 
bei, durch den Machtbereich eines feindlichen Staates unerprobtes Material 
und Perſonal auf den Kriegsſchauplatz führen fol. Er glaubt fih, um feine 
Armada vor Anſchlägen zu bewahren, verpflichtet, jedes Fahrzeug, das ihm 
mit verdächtigen Bewegungen naht, ſofort als Feind zu behandeln. Wer nie in 
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Striegszeir úr jð jah wierigem Poſten ſtand, ierg nicht, wie leicht däs Gefühl 
der Verantwortlichkeit da zu Mißgriffen führt; injedem Krieg find ſchon vom 
Wind gejagte Wolken als feindliche Kolonnen von den Vorpoſten beſchoſſen 
worden. Das wurde nach der traurigen Oktobernacht hier gejagt; doch Nie- 
mand wollte ſich zur Zubilligung mildernder Umſtände bequemen. Nur trun- 
kene Rowdies, denen das ABC der Marinetechnik fehlt, konnten thun, was 
Roſchdeſtwenſkij und feine Sippe gethan hatten. Und die Kulturmenſchheit 
von dieſem Geſindel zu befreien, war Britaniens fittliche Ehrenpflicht. 

Faſt fünf Monate find ſeitdem vergangen. Noch immer wiſſen wir 
nicht, ob die Ruffen bei der Doggerbankwirklich bedroht waren. Wiſſen aber, 
daß ſie, nach kurzem Aufenthalt in Vigo, ruhig weitergefahren find; daß Roſch⸗ 
deſtwenſkij das Kommando behalten und der britiſche Leu fidh ungemein ſchnell 
beruhigt hat. Auch, daß Englands Flotte damals nichtgegen Rußland, ſondern 
— wegen einer vielleichtnicht ganz vorſichtigen, vielleicht von der Haft der Ver⸗ 
breiter entſtellten Aeußerung Wilhelms des Zweiten — gegen Deutſchland mo- 
bil gemacht war. Der Fall wurde einem nach der Vorſchrift der Haager Kon- 
vention beftellten Schiedsgericht unterbreitet, das in Paris, am Quai d' Orſay, 
recht lange bei der Beweisaufnahme verweilt und nun endlich den Spruch ge⸗ 
fällt hat. Einen ſehr diplomatiſchen Spruch. Der war zu erwarten; denn Aus⸗ 
ſage ſtand gegen Ausſage, der Vorgang war im Gerichtsſaal nicht zu rekon⸗ 
ſtruiren und über den Thatbeſtand deshalb nur zu ſagen: Non liquet. Wichtig 
und neu war in der Beweisaufnahme nur, daß auch ein ſkandinaviſcher Lotſe, 
alſo ein unbefangener Zeuge, behauptete, ein feindliches Torpedoboot geſehen 
zu haben. Feſtgeſtellt wurde, daß Roſchdeſtwenſkij durch Signal den Be- 
fehl gab, nicht etwa auf Fiſcherboote zu ſchießen. Ich will aus dem Schieds⸗ 
ſpruch drei Stellen anführen; in der Sprache des Originals, damit die lehr⸗ 
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reichen Sätze nicht vom Ueberſetzer gefärbt ſcheinen. Erſtens: Les commis- 
saires se plaisent à reconnaître à l'unanimité que l’amiralRoschdest- 
wenskij a lait personnellement tout ce qu'il pouvait, du commence- 
ment àla fin, pour empêcher que les chalutiers, reconnus comme tels, 
fussent l’objet du tir de l’escadre. Zweitens: Les commissaires pro- 
clament à l'unanimité qu’à la fin du tir ìl y avait assez d'incertitude 
sur le danger couru pour décider amiral à continuer son voyage 
immédiatement. Drittens: Les commissaires, en mettant fin à ce 
rapport, déclarentque lesappréciations qui s’y trouvent formulées ne 
sont pas, dans leur esprit, de nature à jeter aucune déconsidération 
sur la valeur militaire ni sur les sentiments d'humanité de Pamiral 
Roschdestwenskij et du personnel de son escadre. Diejen drei Haupt- 
fügen hat aljo auch der britiſche Admiral, der im Schiedsgericht fab, zugez 
ſtimmt. Rußland bleibt natürlich der ſchuldige Theil und muß eine hohe 
Entſchädigungſumme zahlen. Englands Vertreter im Tribunal hat aber 
ſelbſt anerkannt, daß bei Hull ein ſchwer vermeidliches Unglück geſchehen, 
nicht ein ſchnödes Verbrechen begangen worden iſt; daß der traurige acci- 
dent keinen Grund zum Zweifel an der ſittlichen und militäriſchen Tüchtig⸗ 
keit der Ruſſen giebt; und daß an der Doggerbank die Folgen des Kriegs- 
rechtes nicht ſchlimmer waren als vor Port Arthur, wo die Japaner, um vor 
verkapptem Angriff ſicher zu fein, ohne lange Umſtände aufchineſiſche Oſchun— 
ken ſchoſſen und friedfertige Handelsleute töteten. . Und nun ſuche, lieber Leſer, 
noch einmal die Blätter Deiner Zeitung vom Oktober und November des Jahres 
1904 hervor und prüfe, nach dem Aſchermittwoch, in Ruhe, was dazu lejen war. 
* 

Nimm, weil Du gerade dabei biſt, gleich auch den nächſten Stoß mit 
in die Vorderſtube; von der vierten Woche des erſten Quartals an. Noch 
winkt der Verleger: „Neu hinzutretenden Abonnenten wird der Roman auf 
Wunſch gratis und franko nachgeliefert.“ Und ſchon warnt Goethe: „Wenn 
man einige Monate die Zeitungen nicht geleſen hat und man lieſt ſie alsdann 
zuſammen, fo zeigt fidh erft, wie viel Zeit man mit dieſen Papieren verdirbt.“ 
Der FallRoſchdeſtwenſkij hats uns ſoeben gelehrt. Der Fall Gorkij ſoll es uns 
abermals lehren. Alexeij Maximowitſch Peſchkow, der fih Maxim Gorkij, 
den bitteren Max, nennt, hat das ſüße Wohlgefühl, mit ſeinem Wort ins 
Weite zu wirken, früh kennen gelernt. Er iſt in die Mode gekommen; und 
wenn vor dem Beifall heulenden, Verſtändniß heuchelnden Troß manchmal 
ihn auch noch der Ekel übermannt: in hellen Stunden fühlt er das Behagen 
des Siegers und ſein Dichten, das die Gallenſäuren einſt dunkelgelb färbten, 
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ſtrömt frei jetzt ins Sonnenland, wo frohe Hoffnungen reifen. Keine Utopia 
ſiehter, nicht das Tauſendjährige Reich milder Brüderlichkeit, das Tolſtois ein 
Bischen kokette Inbrunſt träumt. Der Brodjag, der Stromer, der auf der 
Walze Jahre lang durch den ruſſiſchen Süden zog und in der Heimath Gogol 
und Shewtſhenkos den Kleinruſſen ähnlich wurde, der Proletarier, der als 
Schuſter und Holzknecht, als Bäckerlehrling und Schiffskoch, als Bahnwärter 
und Aktenſchreiber ſein Leben friſtete, kennt die Menſchen, die Maſſe und ihre 
Pſyche zu gut, als daß erſo leicht ſich in einen Chiliaſtenwahn verirren könnte wie 
ein müder, von Sutajews Predigt aus weltmänniſcher Genußſucht zu Heilands⸗ 
glauben und Heilandshochmuth erweckter Graf. Nie wird der Wolf fromm 
neben dem Lämmlein graſen, nie der Kampf ums Daſein, das grauſame Ge- 
ſetz der Ausleſe die Menſchheit in heiliger Ruhe laffen. Das weiß Gorkij; 
doch dem vom Erfolg früh Gekrönten ſchmeckt das Leben nicht mehr ſo bitter 
wie dem Landſtreicher einſt. Er läßt fih noch gern im Bauernhemd photo— 
graphiren, ſitzt aber, nicht immer mit der Leidensmiene, die er auf Rjepins Bild 
zeigt, in mancher Winternacht unter den Löwen der petersburger Salons. Viel 
iſts ja nicht, was ein Dichter heute noch wirken kann. Unter Hundert, die ihm 
zujauchzen, treibt Neunzig der Sklaveninſtinkt, der ſie vor jeder Macht, jedem 
Erfolg auf die Knie drückt; und die Anderen wollen amuſfirt fein. Opfer will 
Keiner bringen, Keiner der Lehre das Leben anpaſſen. Mit dieſer Erkenntniß 
muß auch der Poet fich abfinden. Ehrfurcht mag er die Menſchen lehren, Ehr- 
furcht vor dem Menſchlichen im elendeſten Adamsſohn; Selbſtachtung und 
Reſpekt vor dem fremden Weſen des Nächſten. Mitleidig foll er ſein und doch 
mit dem Untüchtigen nicht ſtets über die Stärke des Tüchtigen flennen. Nicht 
eine Moral predigen, die nicht Jedem taugt, ſondern in Jedem die natürliche 
Lebenskraft ſammeln und, als guter Gärtner, die Wurzeln dorrender Pflänz⸗ 
chen mit Wärme und Waſſer verſorgen. Und die Hauptſache: der Kundſchaft 
bunte Geſchichten erzählen; dann horchen die ſchwer Athmenden auf, die ent- 
ſchlummerte Phantaſie wird befruchtet und erwachende Lebensluſt ſcheucht den 
Trübſinn, des Elends impotenten Gevatter, in alle Winde. Ein ſolcher 
Dichter ſchreitet durch Gorkijs „Nachtaſyl.“ Luka heißt er, nach dem Künſtler⸗ 
Evangeliſten, der ein Arzt war, ein Fabulirer und Maler. Als Luka, mit 
Theekännchen und Wanderſtab, aus dem Aſyl weiter ſchreitet, iſt indem heim- 
lojen Geſindel ein Willensreſt erweckt und ein Lichtſchein erhellt die Spelunke: 
die Erinnerung an einen Gütigen, der nicht Prediger noch Richter ſein wollte, 
nach Schuld und Unſchuld nicht fragte, Menſchen meuſchlich Jah und, wenns 
für ſeine Patienten gerade nützlich ſchien, das Blaue vom Himmel flunkerte. 
So möchte Gorkij ſelbſt fein; er hat nicht vergeſſen, daß fein Kamerad Kono- 
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walow ihn einſt bat: „Maxim, laß mich den Himmel ſehen!“ Noch hat er ihn 
nicht entwölkt; auch in nie betretene Tiefen uns noch nicht geführt. Der Mn- 
blick ſeiner Menſchheit packt uns nicht mit unbekannten Schauern und den 
Platz, auf den der Marktlärm der Mode den Sechsunddreißigjährigen weiſt, 
könnte nurſtärkeres Vollbringen der Mannesjahre ihm ſichern. Aber er ift ein 
ganz ungewöhnlich reiches Fabulirtalent und ein Pſaligraph, der die Fülle der 
Geſichte mit gütigem Auge und flinkem Finger zu geſtalten verſteht. Schade, 
daß er ſo viel geleſen (ſogar an Nietzſches Paradiesäpfeln genaſcht) hat und, 
wie die meiſten Autodidakten, der Verſuchung nicht widerſtehen kann, die zer⸗ 
lumpten Kleider ſeiner Leute mit Putzaphorismen zu flicken. Unklug ifts, ihn 
heute ſchon zu den großen Dichtern zu rechnen; neben den Landsleuten Gogol 
und Nekraſſow, Doſtojewſkij und Tolſtoi wirkt er einſtweilen noch wie ein 
Knirps. Was er bietet, hat er von den Aelteren übernommen und in ſeines 
Weſens Art gezwungen, doch nichtſelbſt gefunden. Der Vicomte de Vogüé, der 
feinſte Kritiker ruſſiſcher Dichtung, liebt Gorkij ſehr, weiſt ihm aber (in einem 
leſenswerthen Büchlein, das im Februar bei Plon erſchien) neben Kipling und 
D'Annunzio den Platzan und ſagt: Ses devanciers avaient doté leur pays 
d'un patrimoine d’idees et de sentiments sur lequel vivait la pensée 
russe: on voit bien par ou Gorky l'entame, on ne voit pas ce qu'il y ajoute. 
Il doit monter plus haut, s’il veutrecueillir ’heritage des grands aînés. 
Gogols „Mantel“ ift mehr merth als Alles, was Gorkij bisher gefchrieben hat; 
und nur Leute, deren Lecture nicht übers Jahr 1890 zurückreicht, können den 
Mann aus Niſhnij als einen König im Reich ſlaviſcher Poeſie ausſchreien, 
wo er bis heute doch nur ein reich begüterter Lehnsmann war. Einer, der die 
große Europäerglocke läuten hörte und, wie ein Britenſchüler, von Evolution 
und Selektion ſpricht: unter der Tünche dennoch ein Ruſſe; weich, ohne feſte 
Willensrichtung, mitleidig, amoraliſch, von hell aufflackerndem, doch raſch 
auch wieder verlöſchendem Gefühl, dem nur Fanatismen zu längerem Leben 
hülfen. Und Luka ift ohne Fanatismus. Doch der nicht mehr allzu bittere Maxim 
liebtſein Volkund hat für Rußlands Jugend muthig die Stimmeerhoben. Das 
war wie ein Wunderzſteigt aus der Schneewüſte eine Lerche ſingend zum Nacht⸗ 
himmelauf? Wird folder Sängerüberſchätzt, dann [ol man nicht ſchelten; nur 
leiſe daran erinnern, daß der Tapferkeit, nicht der Kunſt hier der Lorber lohnt. 

Tapferkeit, die ſich durch die That noch niemals bewähren konnte, ver⸗ 
dient nicht höheren Ruhm als Jungfräulichkeit, der kein Verſucher je nahte. 
Die launiſche Autokratie, die dem alten Tolſtoi eine Redefreiheit gewährt, wie 
ſie in keinem Lande Europens auch nur vier Wochen lang denkbar wäre, ließ 
auch den jungen Gorkij ruhig feine Sturmvogellieder fingen. Oft mußten wir, 
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im Genuß unſerer für Rede und Schrift konſtitutionell verbürgten Preußen⸗ 
freiheit, ihn beneiden, oft wünſchen, nur vierzehn, nur acht Tage lang unan⸗ 
gefochten reden zu dürfen wie er. Ihm geſchah nichts; trotzdem er längſt bez 
gonnen hatte, mit den unruhigſten Köpfen zu äugen, und ſein „Falke“ ſchon 
himmelan geſtiegen war. Nur die Unbequemlichkeit einer Hausſuchung blieb 
ihm nicht erſpart; alle Gerüchte, die meldeten, er ſei verfolgt, eingekerkert, verz 
bannt, nach Sibirien verſchickt, waren falſch: fein Biograph Botſianowſkij er- 
zählt, daß der Dichter damals krank in feiner Vaterſtadt Niſhnij-Nowgorod lag 
und von der Behördenichtbehelligt wurde. Setterft,in den letzten Fanuartagen, 
kam erin ernſten Konflikt. Der „Vorwärts“ brachte in Rieſenlettern die Nadh- 
richt, General Trepow fei entſchloſſen, Gorkij nebſt vier anderen Häuptern der 
Intelligenz henken zu laſſen. Warum? Ignoramusetignorabimus. Als ob in 
Rußland nichttäglichUnſchuldige gehenktwürden! Manhem fehlte dennoch der 
Glaube an die Botſchaft. Trepow mag ein Alba ſein: noch hat er, feit er als Dikta⸗ 
tor in Peters Stadt herrſcht, kein Todesurtheil ausgeſprochen, überhaupt noch 
nichts Drakoniſches unternommenz und das moskauer Proletariat hatte mit dem 
Generalgouverneur in ganz angenehmem Verkehr geſtanden. Doch eine revo— 
lutionäre Partei kämpft immer unter Kriegsrecht; und wer fih gewöhnt hat, 
ohne Sentimentalität Politik zu treiben, wird den Sozialdemokraten kaum 
die Erfindung und gewiß nicht die ſkrupelloſe Ausnutzung einer Schredens- 
kunde als Verbrechen ankreiden. Sie reden auch in der Heimath, wo es nicht 
ſo bequem und gefahrlos iſt, manchmal recht laut, wollen die Rechtsordnung, 
die ihnen ſchändlich erſcheint, ſtürzen und müſſen zu dieſem Zweck nützen, was 
der Augenblick bietet; à la guerre comme à la guerre. Die Bourgenifiefollte 
anders handeln. Sie will die Ordnung erhalten ſehen, ſchützt die Autorität, 
die ihr als Stahlplatte am Geldſchrank dient, und findet durchaus angemeſſen 
und nöthig, daß im lieben Vaterlande das freie Wort hinter Eiſengardinen 
gebüßt wird. Sie mußte, nach der Logikihrer Rafte, jagen: Daß Gorkij, deffen 
„Nachtaſyl“ uns faſt ſo begeiſterte wie Kadelburgs „Familientag“, eingeſperrt 
iſt, bedauern wir ſehr; aber wir wiſſen nicht, was er gethan hat, nicht einmal, 
welchen Vergehens er beſchuldigt iſt, müſſen alſo abwarten, bis wirs wiſſen; 
ficher ſcheint ſchon jetzt, daß er ſich nicht wegen allzu freier Poetenrede, ſon⸗ 
dern wegen einer politiſchen Aktion zu verantworten hat; und war er in der 
Bewegung, die wir die ruſſiſche Revolution nennen, dann iſts nur natürlich, 
daß er vor den Richter geftellt wird; ohne zerſchlagene Eier kein Eierkuchen, 
ohne Martyrien keine Revolution. So hätte nüchterne Vernunft geredet. 
Wir hörten andere Töne. Ich weiß nicht, ob der moſſiſche oder der voſſ⸗ 
iſche Chor begann; weiß nur, daß ſie einander bald im Wehgeſchrei eifernd 
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zu überbieten verſuchten, und will nur citiren, was die im Verlag voſſiſcher 
Erben erſcheinende Königlich Privilegirte Berliniſche Zeitung von Staats⸗ 
und gelehrten Sachen ihrer Bürgerkundſchaft zu ſagen hatte. Erſter Artikel. 
Wird Gorkij wirklich von den Schergen des Diktators aufs Blutgerüſt ge⸗ 
ſchleppt? Schon der Gedanke packt jeden empfindenden Menſchen mit Grau⸗ 
ſen. Doch was iſt in Rußland unmöglich? Auch der Dichter Rylejew hat ja 
am Galgen geendet; ſehr zu fürchten, daß es Gorkij eben fo geht. Was der erſte 
Nikolai that, kann auch der zweite thun. Von Rylejew wird nur erzählt, daß 
er einen Muſenalmanach herausgegeben, vom erſten Nikolai Alexandrowitſch 
nur, daß er „durch ein furchtbares Blutbad in Petersburg ſeinen Willen durch⸗ 
geſetzt hatte.“ Alſo ein armer, argloſer Poet, den (wahrſcheinlich, weil er gegen 
das „Blutbad“ ſeine Stimme erhob) ein Tyrann morden ließ. Wie war die 
Geſchichte nun in der gemeinen Wirklichkeit? Im letzten Januarheft habe ich ſie 
hier erzählt. Rylejew hatte fich dem Oberſten Peſtel, dem Fürſten Trubezkoi und 
anderen Granden und Offizieren verbündet, um bei der Maiparade den Zaren 
Alexander zu ermorden. Der ſtarb, bevor der Plan Ereigniß werden konnte. 
Nun führten die Verſchwörer die Garderegimenter gegen den neuen Kaiſer, 
der zur Abdankung gezwungen und mit feiner ganzen Familie verbannt wer- 
den ſollte. Nikolaus ſchickte zuerſt den General Miloradowitſch, dann den 
Metropoliten mit der Popenſchaft zu den auf dem Senatsplatz verſchanzten 
Meuterern und ließ gegen ihre Barrikaden erſt ſchweres Geſchütz auffahren, 
als der greiſe General niedergeſchoſſen, die Kleriſei mit Musketenkugeln ver⸗ 
jagt war. Das war das „Blutbad“ vom ſechsundzwanzigſten Dezember 1825. 
Und das Vergehen, das der Poet büßen mußte? Verſuch, den Landesherrn zu 
töten; Aufreizung der Truppen zu dem Zweck, den Landesherrn (einen zwei⸗ 
ten) gefangen zu nehmen, zur Regirung unfähig zu machen und die Verfaſſ⸗ 
ung des Reiches gewaltſam zuändern; Theilnahme an und Führung in offenem 
Straßenkampf der Garde gegen den Kaiſer;kaiſerlicher Truppen in des Kaiſers 
Nefidenz. Keins dieſer Delikte wurde von dem ſtolzen Rylejew oder von einem 
anderen Dekabriſten geleugnet; und jedes hätte auch das freiſte Land mit dem 
Tode beſtraft. Das ift der FallRylejew. So manuſtuprirtTanteVoſſin die Welt⸗ 
geſchichte. Zweiter Artikel. Gorkij ift in Riga verhaftet worden, wo er „durch 
Herzensbande an eine der erſten Schaufpielerinnen gefeſſelt wird.“ Dritter 
Artikel. Schon im vorigen Jahr war Gorkij „bei ſeiner Verhaftung in Niſh⸗ 
nij⸗Nowgorod brutalen Mißhandlungen ausgeſetzt“ (er war weder verhaftet 
noch mißhandelt worden); „wer ſchützt ihn vor Drangſalen, wenn nicht die 
Stimme der Oeffentlichen Meinung in allen Kulturſtaaten? Es iſt Pflicht 
der gebildeten Welt, zu thun, was ſie kann, um Gorkijs Leben zu ſchützen.“ 
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Vierter Artikel. „In Riga weiß Jeder, daß Gorkij ſich von ſeiner Frau ſcheiden 
laſſen will, um ſeine ſchwer erkrankt in einer Klinik liegende Freundin, eine 
bekannte Schauſpielerin, zu heirathen; und gerade deshalb wirkt es beſonders 
erbitternd, daß er durch die Gefangennahme verhindert wurde, ihr in der 
ſchweren Krankheit nah zu ſein.“ Sehr nett, daß die ſonſt fo ehrbare Tante einen 
Mann, der von Frau und Kindern zum Liebchen wegläuft (zu einem Liebchen, 
das er nicht einmal durch eine voſſiſche Kuppelannonce kennen gelernt haben 
kann), ſo glimpflich behandelt; daß Herr Trepow aber erſt feſtſtellen ſoll, ob 
er den Danton der ruſſiſchen Revolution nicht etwa beim Stelldichein ſtört, 
iſt am Ende doch wohl zu viel verlangt. Ich will der Geduld des Leſers nicht 
längere Proben zumuthen; nur wiederholen: Während des ganzen Lärmens 
wußte kein Menſch, welchen Vergehens der Dichter eigentlich angeſchuldigt war. 
Das zu wiſſen, war immerhin wichtig. So dachte auch der Redakteur 
der Täglichen Rundſchau und wandte ſich mit der Bitte um Auskunft an die 
Ruſſiſche Botſchaft. Die Antwort lautete: „Alles, was über das dem Dichter 
drohende Schickſal geſagt wird, ift heller Unfinn. Ein von Sozialiſten er- 
fundenes Märchen. Gorkij hat einige Unbequemlichkeiten zu gewärtigen, über 
die er ſelbſt ſich nicht wundern wird. Im Uebrigen wird man ſich freuen, wenn 
er nächſtens wieder etwas recht Schönes veröffentlicht. Jeder Menſch mit nor⸗ 
lech rtlrjttrrftrr mn fh Ng u dn bert rrgpernngndvenb nd erkrontere 
als unſere.“ Dieſe amtliche Auskunft wurde ſchon am letzten Januartage ge- 
druckt; von den Maßgebenden der Preſſe aber weislich verſchwiegen. Die Sache 
war fo ſchön im Gang und durfte durch eine unbequeme Wahrheit nicht geſtört 
werden. Gorkij blieb alfo vom papiernen Galgen bedroht; und wuchs ſchnell ins 
Gigantenmaß Schon lafen wir, er feider größte Dichter, den, die Welt“ heute bez 
ſitzt (Ibſen und Tolſtoi kommen gegen ihn offenbar nichtaufund von Björnſon 
und Strindberg, Miſtral und Kipling, Raabe undHeyſe, von der Plejadeunſeres 
Bühnenhimmels, von den Talenten Liliencrons, Georges, Manns, Dehmels 
darf in ſolcher Nachbarſchaft nicht die Rede ſein). Schon hatten dieseitungſchrei⸗ 
ber auch ein paar Notable zu ködern vermocht. Aufrufe wurden erlaſſen, Ent- 
rüſtungmeetings geplant. Schwierig war einen Augenblick die Frage, ob man 
die moſſiſche oder die voſſiſche Proklamation unterzeichnen folle. Schwierig? 
Der Kluge unterſchreibtbeide und iſt in der Jeruſalemer- und in der Breiten- 
ſtraße dann ein enormer Kerl. Daß Herr Sudermann, der das freie Wort mit 
grauſamerer Härte unterdrückt als der Legendentrepow und der gegen den einſt 
geliebten Kampfgenoſſen zweimal den Staatsanwalt angerufen hat, obenan 
war, braucht kaum erwähntzu werden. Als Kurioſum aber, daß auch Herr von 
Wildenbruch mitdemonſtrirte; dem ſicher die buſchige Wimper nicht zucken 
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würde, wenn ein deutſcher Poet, unter dem Verdacht, die Bergarbeiter gegen 
Strikebrecher gehetzt zu haben, ins Gefängniß käme. Für die Freiheit zu zeu⸗ 
gen und doch, weils tapfer gegen den fernen Zaren geht, kein Härchen auf ſeinem 
Haupt zu riskiren, ift gar zu ſchön. Und nie fehlts an Leuten, die ihren unbe⸗ 
kannten oder längſt verſchollenen Namen mit Wonne unter alles für die Zeitung 
Beſtimmte ſetzen. Alſo los .. Die abgegriffenfte, fettigſte Wortſcheidemünze 
auf einen Haufen, das Dümmſte, Banalſte, was über den Dichter der ent⸗ 
wurzelten Muſhiks geſagt werden kann: und der Aufruf iſt fertig: „Gorkijs 
Zukunft, vielleicht fogar fein Leben ift bedroht“ (heller Unſinn). „Sein Schick⸗ 
ſal kann Niemand gleichgiltig laſſen, dem die edelſten Güter der Menſchheit 
am Herzen liegen“ (wörtlich ſo gedruckt und von ernſthaften Gelehrten und 
begabten Literaten unterzeichnet). „Eindringlich müſſen wir den petersburger 
Machthabern zurufen: Dieſer Mann gehört nicht Euch; er gehört ſeinen 
hohen Aufgaben; er darf kein Opfer politiſcher Willkür werden!“ Und darf, 
müßte man hinzuſetzen, wenn er gegen die Regirung feines Landes konſpirirt, 
für ſein Thun nicht verantwortlich gemacht, ſondern muß, in Anbetracht feiner 
hohen Aufgaben, unters Narrenprivilegium geſtellt werden. Das wäre dann 
des Freiheitbarden höchſte Luft. Der richtige, aufrichtige Schluß dieſer hod- 
trabenden Knabenſtümperei wäre geweſen: „Wir Alle, die wir nicht das Maul 
aufzuthun wagen, wenn bei uns einSchriftſteller wegen einer nicht ganzſänftig— 
lichen Kritik kaiſerlicher oder miniſterieller Handlungen und Reden eingeſperrt 
wird, wir Alle, die für die edelſten Güter der Menſchheit noch nie einen Finger 
gerührt, ſondern ſtets in warmer Sonne Gunſt und Profitgeſucht haben, freuen 
uns heute der Gelegenheit, die uns erlaubt, ohne die allergeringſte Gefahr 
die muthigen Schützer der Freiheit zu mimen.“ Es kam noch beſſer: unter 
dem Vorſitz des Herrn Fulda, deffen Ubiquität nachgerade beängſtigend wird, 
tagte in tiefer Nacht der Verein Berliner Preſſe; nicht, um den Pommern- 
bankerben endlich die Klubſchuld abzuzahlen, ſondern, um den Zaren ins 
Bockshorn zu jagen und Maxim aus Bitterniß zu erlöſen. Der entamtete 
Theaterpaſcha Neumann⸗Hofer, der auf das Verdienſt hinweiſen konnte, daß 
auf ſeiner Bühne Gorkijs Kleinbürgerdrama durch erbärmliche Darſtellung 
um die Möglichkeit eines Erfolges gebracht worden war, und der wohl die 
edelſten Güter der Menſchheit gefährdet glaubt, wenn vor dem Bett einer 
Theaterprinzeſſin die Verhaftung droht, dieſer bewährte Sturmgeſelle lieferte 
dem Verein die Reſolution. Und am nächſten Morgen ſtürzte Nikolai nun zu 
Trepow, Trepow zu Pobedonoſzew, Pobedonoſzew zum Großfürſten Wladi- 
mir; ſchlotternd Alle und Alle vor Schreck ſchneebleich. „Fulda ift gegen uns, 
Goethes Landsmann Ludwig Fulda, der den großen Zola als Stinkbold epi- 
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grammatiſch verpetzt hat und den kleinen Gorkij jetzt wie einen am Pietſch⸗ 
ſtammErwachſenen lobtlUnd mit ihm der volle und ganze Verein ſeinerreiſigen 
Börſenredakteure. Wir ſind verloren. Unter dem Koloß bröckelt der letzte 
thönerne Fuß.“ Wladimir rieth, dem petersburger Balletcorps Vollmacht 
zu friedlicher Verſtändigung mit dem Lieferanten der Reſolution zu geben. 
Pobedonoſzew empfahl, ſchon jetzt für den nächſten Preſſeball ein paar Hei⸗ 
ligenbilder mit Brillanten nach Berlin zu ſenden. Trepow war mehr für eine 
Benefizvorſtellung im Michaeltheater. „Zum Beſten der Unterſtützungskaſſe 
des Vereins Berliner Preſſe: Les effrontés; nachher Tombola und Tanz“. 
Und Nikolai wollte die drei Vorſchläge ſeinen Damen zur Wahl unterbreiten. 

Selbſt in Berlin hatte nun der Jahrmarkt der Eitelkeiten mit ſeinem 
putzigen Treiben ſchon die Lachluſt erregt. Man hörte die wilden Hanswürſte 
und bedauerte nur die zwei Dutzend ernſter Menſchen, die dem Lockruf der Bu⸗ 
denbeſitzer arglos gefolgt waren. Doch die Komik der Sache war noch einer 
Steigerung fähig. Durch eine falſche Reporternachricht war der Lärm entſtan⸗ 
den; eine eben ſo falſche ſollte ihn enden. Schon war eine große Proteſtver⸗ 
ſammlung angekündet: da kam die Meldung, Gorkijſei freigelaſſen. Vernünf⸗ 
tige Leute hätten gefragt: Iſts auch wahr? Hätten telegraphiſch in Petersburg 
irgendwo Auskunft erbeten und, ſelbſt wenn die Frage bejaht worden wäre, ge- 
ſagt:Nicht ohne großen Gegenſtand haben wir uns geregt und unſere Empörung 
ſoll Worte finden, trotzdem das Aergſte einſtweilen vermieden ſcheint. Doch 
die Piſtols unſerer Preſſe fühlten, daß des grauſamen Blamirſpieles genug 
fein müſſe; die vanity fair hatte ihren Zweck erreicht und konnte geſchloſſen 
werden. Die Verſammlung wurde abgeſagt, der Deklarantennachtrab huld⸗ 
voll heimgeſchickt. Am letzten Januartag hatte der Hokuspokus begonnen; 
am dritten Februarmorgen ward mit feierlicher Miene feſtgeſtellt, „daß die 
ruſſiſchen Gewalthaber fich vor der Wucht der Proteſtbewegung beugen muf- 
ten.“ Ein paar Stunden danach war die Heilsbotſchaft als falſch erwieſen. 
Nun fing, da die Rettung noch Pflicht war, die wuchtige Bewegung doch wieder 
an? Nein; die Lächerlichkeit hatte ſie nach drei Lebenstagen getötet. Gorkij ſaß 
noch vier Wochen in der Peter⸗-Paul⸗Feſtung; aber den Notablen des deutſchen 
Geiſtes war der Schlaf wiedergekehrt. Nur die Reporter durften noch weiterſchä⸗ 
kern. Sie ließen den Dichter an einemLungenleiden und am Typhus hinſiechen; 
erzählten, was er den Freunden, die ihn in der Feſtung beſuchten, geſagt und 
geklagt habe; wie ſchrecklich es ihm ſei, daß er ſeine Frau nur durch ein Draht⸗ 
gitter ſehen, zu ihr ſprechen, doch nicht ihre treue Hand drücken dürfe. Denn 
jetzt hatte nicht mehr die kranke Geliebte, ſondern die angetraute Gattin nebſt 
Kindern für die Inſzenirung des Mitleids zu ſorgen. Nur die äußerſte Roheit 


404 Die Zukunft. 


konnte den Poeten vom warmenHerd, aus dem Arm der Lebensgefährtin reißen. 
Als der Poet dann wirklich, gegen Kaution, freigelaſſen war, ging er gar nicht 
erft zu der furchtbar verängſtigten Frau“ und den „von früh bis ſpät um den 
Vater weinenden Kindern“, ſondern fuhr mit dem nächſten Zug zum Liebchen 
nach Riga. Und die Thränendrüſe der Gläubigen war wieder gefoppt. 

Die Kinderkomoedie hat noch einen Schlußwitz. Gorkij wurde in Riga 
verhaftet, weil die petersburger Behörde fürchtete, er wolle in Kurland (das 
unſerem Schleswig oder Lothringen zu vergleichen iſt) gegen die zariſche Re⸗ 
girung agitiren. Als der Privatzweck ſeiner Reiſe feſtgeſtellt war, wurde be⸗ 
ſchloſſen, ihn nach ganz kurzer und leichter Feſtunghaft freizulaſſen und ihm 
nur die Pflicht aufzuerlegen, ſich nicht zuweit von der Hauptſtadt zu entfernen. 
Damit war er einverſtanden; er wollte ſich ja in Riga jeder politiſchen Aktion 
enthalten und nur die leidende Freundin pflegen. Alles war fix und fertig: da 
drang das Echo der Proteſtbewegung bis an die Newa. Ein Mann, für den 
das Ausland mitſo feindſäliger Wuth Parteiergreift, ſcheint immer gefährlich. 
Und keine Regirung will ſich dem Verdacht ausſetzen, ſie weiche dem Sturm, 
der über die Grenze herweht. Gorkij wäre vier Wochen früher frei geworden, 
wenn die Moſſiſchen und die Voſſiſchen ihren Schnabel gehalten hätten. 

Biffen wir jetzt wenigſtens, welchen Vergehens er angeklagt ift? Noch 
immer nicht. Von vorn herein aber wußten wir, daß nicht ſein Dichten, ſon⸗ 
dern fein Handeln vor den Richter geſtellt werden ſollte; von einem Kampf 
für die Freiheit des literariſchen Schaffens konnte alſo niemals die Rede ſein. 
Eine internationale Beweguug, ein Proteſt gegen die Mißhandlung eines in 
der Freiheit ſeiner Berufsübung gefährdeten Künſtlers wäre vielleicht unklug, 
doch ein Zeichen muſiſcher Wahlverwandtſchaft und eine noble That. Der 
Verſuch, ſich in die Wirrniß eines fremden Staates einzumiſchen und aus der 
Ferne über Putſche, an denen auch ein bekannter Dichter mitgewirkt hat, ein 
rechtskräftiges Urtheil zu fällen, ift das Beginnen kindiſcher Naſeweisheit und 
von beiden Polen deutſchen Geiſteslebens gleich weit entfernt. Goethe und 
Bismarck hätten es, Jeder von ſeinem Standpunkt aus, Jeder mit unbarm⸗ 
herziger Härte, verdammt. Ein Künftler, der — nicht mit feinem apolliniſchen 
Werkzeug — am Umſturz der Rechtsordnung mitarbeitet, tritt in Reihe und 
Glied des Kämpferheeres und darf nicht heiſchen, darf nicht einmal wünſchen, 
anders behandelt zu werden als ſeine Genoſſen. Als der Dichter Gorkij das 
wilde Lied vom Falken fang, blieb er unangefochten; als der Agitatorſchleunige 
Aenderung der Staatsgrundlagen forderte, begab er fich in die Allen gemeine 
Gefahr. Sollte er von Talentes Gnaden ſtraflos bleiben, wo die misera plebs, 
die doch nicht ſo ſcharf zu unterſcheiden vermag, zu ſchwerer Sühne gezwun⸗ 
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gen wird? Er hat einen Aufruf verfaßt (oder mindeſtens unterzeichnet), der 
die ruſſiſche Staatswirthſchaft in ſchrillen Worten verurtheilt und die Offi- 
ziere der petersburger Garde beſchwört, nicht länger dem Befehl „blutdürſti⸗ 
ger Narren“ zu gehorchen. Dieſer Aufruf iſt in den Kaſernen vertheilt worden; 
während eines das Reichsleben gefährdenden Krieges und unmittelbar nach 
Straßenaufſtänden, die Europa eine Revolution genannt hat. Recht oder 
Unrecht: giebt es irgend ein Land, wo ſolches Trachten ungeſtraft bliebe? Keins 
vielleicht, wo der Thäter mit ſo gelinder Pön davonkäme. Nur ein Autokrat, 
der feiner Macht ſicher und deffen launiſcher Willkürkeine Schranke geſetztiſt, 
kann dem alten Tolſtoi erlauben, Jahrelang die Majeſtät ſchroff zu beleidigen, 
die Einrichtungen der orthodoxen Kirche als ſchmutziges Teufelswerk zu höhnen 
und das Volkl(im Kriegsjahr ſogar)zur Weigerung des Wehrdienſtes zu mahnen. 
„Der Alte von Tula iſt ein Apoſtel im Slavenreich und ich will keinen Märtyrer 
aus ihm machen“, ſagte Alexander der Dritte von dem Mann, der zu ihm faſt ge- 
ſprochen hatte wie Jochanan zu Herodes. Nur weil er in Rußland lebt, darf 
Gorkij hoffen, von langer Gefängnißpein verſchontzu bleiben. André Chénier 
hatte gegen die herrſchenden Jakobiner nicht Schlimmeres gewagt: und mußte 
den Kopf, où il y avait pourtant quelque chose, unters Fallbeil legen. No- 
bert Blum, der vom frankfurter Parlament nach Wien abgeordnet war, wurde 
in der Brigittenau ſtandrechtlich erſchoſſen. Fritz Reuter wegen einer Jugend⸗ 
eſelei ein Jahr lang in preußiſcher Unterſuchunghaft gehalten, zum Tode ver⸗ 
urtheilt, zu dreißigjähriger Feſtungſtrafe begnadigt und nach ſieben Jahren erft 
durch die Amneſtie Friedrich Wilhelms befreit. Paul Deroulede, ein kleiner 
Dichter, doch ein großer Patriot und der Bürger einer von Sozialiſten mitre- 
girten Republik, ſitzt ſeit Fahren wegen einer ungefährlichen theatraliſch-politi⸗ 
ſchen Mächlerei im Exil. Und hat das Deutſche Reich der internationalen Topf— 
gucker nicht in den letzten Fahren noch manches Schauſpiel erlebt, das zum Pro- 
teſt reizen konnte? Liebknecht, der auf ſeine Weiſe auch ein Dichter war, kam 
im ſiebenzigſten Lebensjahr ins Gefängniß, weil er eine heftige Rede des 
Kaiſers mit zweideutiger Wendung beantwortet hatte. Zwei unſerer ſtärkſten 
Talente, die Herren Thomas Theodor Heine und Frank Wedekind, wurden für 
Monate eingeſperrt, weil fie mit feden Bildern und Worten die Majeſtätver⸗ 
letzt haben ſollten. Die Lifte könnte noch verlängert werden. Und Niemand regte 
ſich. Jeder fands ganz in der Ordnung. In allen Wipfeln ſpürteſt Du kaum 
einen Hauch. Die Vöglein ſchwiegen im Walde. Jetzt haben ſie den Schnabel 
gewetzt. Weil zwei konkurrirende Meinungfabriken einander überbieten woll⸗ 
ten, mußte im Zarenreich unerſchauter Frevel geſchehen fein. 
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Gorkij hat keinen Grund zur Klage. Während in deutſchen Zeitungen 
geſchrieben wurde, er werde gefoltert, von rohen Henkersknechten langſam tot- 
gequält, konnte er leſen, ſchreiben, Beſuche empfangen, ungefähr alfo leben 
wie auf einer königlich preußiſchen Feſtung (wo es mitunter noch kälter iſt, 
die Sachen in der Feuchtigkeit noch ſchneller verſchimmeln, die Ratten ſicht⸗ 
barer ſind als in Peter⸗Paul). Wie iſt im Erblande des Konſtitutionalismus 
Oskar Wilde als Gefangener behandelt worden! Und war, als Dichter der 
Märchen, der Zuchthausballade, der Intentions, der Salome und des Do- 
rian Gray, doch mehr, als der bittere Max bis heute iſt; und ſein Verbrechen 
war, daß er der Perverſion des Geſchlechtstriebes nicht wehren konnte. Vor 
zwei Jahren verglich ich das Schickſal der beiden Dichter, des Maſſenerziehers 
Gorkij und Wildes, des Finaediichen Dandys, und ſagte: „Der erſte Prole- 
tarier der Weltliteratur mag ſich auf der ſchwarzen Erde des Lebens freuen. 
die britiſche Majeſtät Cant iſt dem Künſtlervolk ein noch viel härterer Herr als 
der Weiße Zar.“ Das hat ſchon Byron erfahren und D'Iſraeli erkannt; und 
Parnell iſt, unter kaum geringerer Qual als Wilde, dran geſtorben. Rußland 
aber, fogar der ruſſiſche Tſhin, dem doch wahrhaftig nicht viel Gutes nachzu⸗ 
ſagen iſt, hat noch die Ehrfurcht frommer Barbaren von dem vates, dem 
Gefäß göttlichen Weiheſegens. Daß der Fall Rylejew nicht gegen diefe That- 
ſache zu verwerthen ift, ward jhon erwieſen. Nikolai Iwanowitſch Nowikow, 
der die „Drohne“ und das „Morgenroth“ herausgab, ſaß vier Jahre im Ge⸗ 
fängniß, weil er dem verbotenen Freimaurerbund angehört hatte; man ſchrieb 
1792, Peters Staat hatte ſein Mittelalter noch nicht ganz hinter ſich und 
eine Deutſche, Katharina, ſprach dem Sektirer das Urtheil. Nikolai Gawri⸗ 
lowitſch Tſhernyſhewſkij mußte ſpäter faſt zwei Jahrzehnte in Sibirien ver- 
ſeufzen; doch die Pritſche dieſes Satirikers hatte die Mächtigen auch allzu un⸗ 
ſanft geſtreichelt. Doſtojewſkij war als Jüngling blind in die Verſchwörung 
Petraſchewskijs hineingetaumelt und hat die im Totenhaus verbrachte Zeit 
geſegnet, nicht ihr geflucht. Als 1880 das Puſchkin-Denkmal enthüllt war, 
wurde der einſt als Hochverräther zum Tod verurtheilte Dichter der „armen Qeu- 
te“ im Triumphzug durch die Straßen der Hauptſtadt getragen; und als er im 
nächſten Jahr geſtorben war, fah Petersburg eine Leichenfeier wie keine je mehr 
nach Skobelews Tod. Die Söhne des Kaiſers, Großfürſten und Miniſter, Gene⸗ 
rale und Hofbeamte, diehöchſten Würdenträger der Kirche ſtanden mit Gelehrten 
und Künſtlern, altgläubigen Kaufleuten und Studenten, Edelfräulein und Nihi⸗ 
liſten, Schulkindern und Bauern an der Bahre Deſſen, der feinem Volk das un- 
ſterbliche Gedicht vom reuigen Mörder Raskolnikow geſchaffen hatte, und die 
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ganze Stadt folgte dem Sarg, das ganzeLand beugte fich in heißen Thränen vor 
dem Genius, derda zu der Erde, dem geliebten Mütterchen, heimging. Keine Par⸗ 
teiung gab es in dieſer Stunde; nach dem Archimandriten ſprach ein Atheiſt, nach 
dem Slavophilen einLiberalerz und um eine Blume von dieſem Grab wurde wie 
um Reliquien eines Heiligen gerauft. Gogol und Gribojedow, Nekraſſow und 
Piſemſkij wurden in ihrer Heimath als Oichter geehrt, nicht als läſtige Geſell⸗ 
ſchaftkritiker verfolgt. Und zeigt die Stellung, die ſchweigende Uebereinkunftſſeit 
Jahren dem Grafen Tolſtoi anweiſt, nicht das Walten des jelben Gefühles? 
Als der Brite Stead den Burenkrieg tadelte, wurde er als Auslandsknecht be- 
ſchimpft, gehöhnt, boykottirtund feine Review of Reviews verlor den größten 
Theil ihrer Leſer. Tolſtoi hatgegen den Aſiatenkrieg zehnmal ſchon das Aergſte 
geſagt, ihn ein wahnwitziges Abenteuer, ein ruchloſes Verbrechen geſcholten: 
und in ehrfürchtiger Trauer lauſchen ihm kriegeriſch geſtimmte Patrioten fo- 
gar. Wenn Herr Fulda während eines deutſchen Krieges aus enger Bruſt 
Aehnliches holte, würfe Kamerad Wildenbruch ihn zu den Landesverräthern. 


Ich habe zwei Beiſpiele angeführt. Ausführlicher, als mir bequem war: 
weil in beiden Fällen läppiſcher Trug ungeheuren Lärm geweckt hat. Jeder 
Tag bringt andere eiusdem farinae. Noch immer wird nicht erwähnt, daß. 
der Pope Gapon, der jetzt durch einen komoediantiſchen Wuthbrief an den 
Zaren um neue Bewunderung wirbt, der bezahlte Arbeiterſpitzel Sipjagins 
und Plehwes war; was für die Geneſis der Arbeiterunruhen doch weſentlich 
ift. Der Goſſudar, wird erzählt, ift feit der Ermordung feines Onkels kaum, 
noch zurechnungfähig; Prinz Friedrich Leopold von Preußen hat öffentlich 
bezeugt, daß der kleine Nikolai an dem Tag, der die Mordkunde aus Moskau 
brachte, Stunden lang ruhig mit ihm über verſchiedene Themata geſprochen 
habe. Im Dunkel ſoll eine Großfürſtenpartei regiren; und die Großfürſten, 
die ſicher nicht zur Ausleſe des Menſchengeſchlechtes gehören, find im Urtheil 
über die Vorgänge und Pläne genau jo weit von einander entfernt wie andere 
Sterbliche auch. Nefta von der Hintertreppe kommt die Wundermär von einem 
Kolloquium, einem in der Menſchengeſchichte unerhörten, das die Großfürſtin 
Eliſabeth im Kerker mit dem Mörder ihres Mannes gehabt haben ſoll, und 
haarklein wird berichtet, was dieſes Kolportagepaarſagte, thatund wie auf den 
ſelben Steintiſch die Thränen des Mörders und der Prinzeſſin tropften. Das ſo⸗ 
gar wird geglaubt. Hats die Witwe oder der Mörder fünf Minuten nach Schluß. 
der Zwieſprache dem Reporter der Daily Mail anvertraut? Sonſt hätten wirs 
ſo früh nicht zu leſen vermocht. Das Allerneuſte iſt die Meldung, Witte ſei in 
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Ungnade gefallen. Jetzterſt? Die Ereigniſſe des Kriegsjahres wären nicht zu 
verſtehen, wenn Witte nicht längſt vorher ſchon das Vertrauen ſeines Herrn ein- 
gebüßt hätte. Er hatte dem Kaiſer verſprochen, den Handelsvertrag mit Deutſch⸗ 
land zu ſchließen; und hats, trotzdem der Vertrag ihm ſehr mißfiel, gethan. Und 
der Kaiſer hat vor Monaten ſchon auf den dringenden Rath, Witte wieder ins 
Amtzu rufen, geantwortet: „Wenn Rußland das neue Opfer von mirverlangt, 
werde ich, fo ſchwer es mir wird, dieſes Joch wieder auf mich nehmen.“ Dabei 
iſts einſtweilen geblieben. Noch einNeuſtes. Nikolai hatan dem Kalendertag, der 
durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußlands Geſchichte denkwürdig ift, 
zwei Erlaſſe veröffentlicht, deren erſter die Erhaltung der Selbſtherrſchaft und 
die gründliche Reform desgeiſtigen und wirthſchaftlichendebens der Nation als 
Ziel zeigt, deren zweiter die Abſicht kündet, vom Volkerwählte Männer zur Be- 
rathung der Reformgeſetze heranzuziehen. Ein Kind könnte erkennen, daß beide 
Ukaſe der ſelben Regung entſtammen, zur ſelben Zeit geplant und entworfen 
waren und nur der Wirkung wegen zeitlich durch ein paar Stunden getrennt 
wurden. Als nur der erſte Erlaß bekannt war, wurde der Zar ein blinder 
Idiot genannt; als dann der zweite kam, hieß es: Wieder ein neuer Szenen⸗ 
wechſel! Wurde erlogen, das Manifeſt ſei in aller Haſt heimlich zuſammen⸗ 
geflickt worden und habe alle Miniſter wie ein Blitz überraſcht. Und ſo weiter. 

Wirklich fo weiter? Bis Europens Tantenwunſch erfüllt und endlich der 
ruſſiſche Reichstag verſammelt iſt, von dem ſelbſt Tolſtoi nichts wiſſen will? 
Der Anarchiſt von Jasnaja Poljana hat in dieſen Tagen laut gejagt: „Unſer 
Volk denkt nicht an Revolution. Zehntauſende fordern Reformen; die Hun- 
dertzwanzig Millionen Bauern wünſchen nur eine eigene Scholle. Ein Par⸗ 
lamenttaugtnichtfüruns.“ Unſere aſtheniſchen Schwätzer und Schreiber wiſſen 
es natürlich beffer. Sie können aus der ruſſiſchen Geſchichte nicht eine Thatſache 
richtig anführen, keunen das Land nicht, nicht die Pſyche des Volkes, wiſſen 
aber genau, wie es regirt werden muß. Allmählich wird dieſes Geplärr zum 
Skandal. Wenn das von Nikolai in feinen letzten Reſkripten Verheißene nach 
kurzer Friſt Wirklichkeit wird, ſind ſelbſt die liberalſten Ruſſen zufrieden; 
denn eine brüske Abkehr von der Autokratie haben auch ſie niemals für mög⸗ 
lich gehalten. Iſts nöthig, iſts klug und Erwachſener würdig, in ein großes, 
tragiſches Volksepos mit Kinderſtubengerede hineinzulärmen? Oft noch wird 
man in nächſter Zeit von Rußland zu reden haben; oft und ernſt. Damit der 
Blick in die Ferne frei werde, mußte der dickſte Lügennebel beſeitigt werden. 


* 
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underliche Zufälle beſtimmen häufig Anbau oder Vernachläſſigung ganzer 

Felder der Wiſſenſchaft. Seltſam: dieſes verſtandesmäßigſte von allen 
Menſchenwerken wird noch bis auf den heutigen Tag nicht immer nach be⸗ 
ſtimmten Plänen begriffsmäßiger Ordnungen, ſondern weſentlich mehr nach 
der wechſelnden Stimmung der Zeiten betrieben. Längſt hat eine Anzahl be⸗ 
griffsmäßig betriebener Geiſteswiſſenſchaften — alle nicht geſchichtlichen — eine 
Spaltung ihres Stoffes vollzogen, die zwiſchen einer rein begrifflichen und 
einer mehr erfahrungmäßig dem werkthätigen Leben zugewandten Forſchung 
unterſcheidet. Längſt hat ſich um eine grundſätzliche Betrachtung des Rechtes 
ein ganzer Kranz einzelner Rechtswiſſenſchaften geflochten, längſt ſcheidet man 
zwiſchen allgemeiner und werkthätiger, beſonderer Volkswirthſchaftlehre, zwi⸗ 
ſchen Sprachwiſſenſchaft und einzelnen Philologien. Oft haben zwar die be⸗ 
ſonderen und erfahrungmäßigeren Zweige den allgemeinen Stamm überwuchert: 
die allgemeine Sprachwiſſenſchaft friſtet heute neben den zahlloſen Philologien 
nur ein kümmerliches, wenig bemerktes Daſein; der allgemeinen Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft iſt es ſeit dem Niedergang des Naturrechtes noch viel trüber ergangen. 
Aber immerhin beſteht doch in dieſen Fällen eine doppelte Forſchungweiſe: eine 
betrachtende und eine werkthätig erfahrungmäßige; oder um mit der heutigen 
Schulſprache zu reden: eine theoretiſche und eine praktiſch⸗empiriſche. 

Wenn es zwiſchen Beiden an Gleichgewicht mangelt, ſo ſteht viel 
öfter die allgemeine, beſchauende Form im Schatten; und man wird ſich nach 
einem Jahrhundert einſeitig erfahrungmäßig, oft nur beſchreibend verfahrender 
Wiſſenſchaft darüber nicht wundern. Aber nicht immer iſt das Verhältniß 
das ſelbe. Gerade in der Reihe der allgemeinſten, ſcheinbar obenan ſtehenden 
Wiſſenſchaften hat der Zufall viel plumper gewaltet. Die drei verſchiedenen 
Formen menſchlichen Schauens, Glauben, Bilden, Denken, fordern drei allge⸗ 
meinſte Wiſſenſchaften. Von ihnen ift es zwar der erſten, der Glauhens⸗ 
wiſſen ſchaft, nicht anders als den allgemeinen Sprad und Rechtswiſſenſchaften 
ergangen: fie ift überwuchert und gänzlich in den Schatten! geſtellt durch die 
beſonderen Gottes wiſſenſchaften, die der Dienſt der heute bei unſeren Völkern 
herrſchenden Glaubensformen fordert. Sie macht gerade in den letzten Jahren 
einen Verſuch, ſich aufzuraffen; aber die natürliche Eiferſucht der chriſtlichen 
Gottesgelehrten wird ihr noch lange Licht und Luft benehmen. Ganz anders 
die Kunſtlehre; bei ihr fällt zuerſt ein ganz entgegengeſetzter Verlauf in die 
Augen. Sie iſt bis auf den heutigen Tag überwiegend begrifflich betrieben 
worden. Die Aeſthetik, die bisher geſchaffen wurde, iſt höchſtens zu einem 
Zehntel erfahrungmäßig, auf Leben und Geſchichte gegründet. Erſt neuer⸗ 
dings regt ſich eine Gegenbewegung. Am Uebelſten aber iſt es der Denk⸗ 
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lehre ergangen; fie iſt noch viel einfeitiger begrifflich betrieben worden: ſie iſt 
faſt nur in Hinſicht auf die allgemeinſten Formen des Denkens, als Erkennt⸗ 
nißlehre, da freilich mit dem höchſten Erfolge, ausgebildet worden. Eine dem 
lebendigen Thun zugewandte Wiſſenſchaftkunde giebt es heute noch viel weniger, 
als es eine Kunſtwiſſenſchaft neben der reinen Kunſtlehre giebt. 

Auch hierzu fehlt es nicht an Seitenſtücken: die allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die das handelnde Leben zum Gegenſtand erwählt haben, Geſell⸗ 
ſchaft⸗ und Sittlichkeitwiſſenſchaft, zeigen faſt im gleichen Maß eine Bevor- 
zugung der allgemeinen, ſchauenden, begrifflichen Betrachtung über ein erfah⸗ 
rungmäßig vorgehendes Forſchen. Weite Gebiete, wie die Fragen des inneren 
geſellſchaftlichen Lebens, der Freundſchaft, Liebe, Geſelligkeit u. |. w., find noch 
faſt ganz der oft tief eindringenden, grundſätzlich aber regelloſen Beobachtung 
durch die Dichter überlaſſen. Die einzige ſehr ſtarke Ausnahme Nietzſche be⸗ 
ſtätigt nur die Regel. Heute aber ſoll nicht eigentlich von jener noch kaum 
dem Namen nach gekannten Wiſſenſchaftlehre die Rede ſein, vielmehr nur ein ſehr 
beſcheidener Grundſtein für ihren Zukunftbau beigetragen werden. 

An Keimen einer dem Leben zugewandten Wiſſenſchaftlehre fehlt es nicht. 
Simmel hat in einer ſeiner drei geſchichtphiloſophiſchen Abhandlungen für die 
Erkenntniß des Weſens der Geſchichtſchreibung einen ſehr dankenswerthen 
Grund gelegt: in der Darlegung, in der er ſchildert, wie der Geſchichtſchreiber 
die ſeltſam zwieſpältige Pflicht habe, ſich einmal in den Geiſt der von ihm 
beſchriebenen Perſonen und Handlungen einzuleben, ihr Leben nachzuleben 
und dann dieſes gewollte Scheinerlebniß zu beobachten, Schauſpieler und Zu⸗ 
ſchauer in einer Perſon zu ſein. Eine Fülle feiner Beobachtungen iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich längſt ſchon von der nah benachbarten Wiſſenſchaft⸗ und Gelehrten⸗ 
geſchichte gemacht worden. Endlich iſt auch wohl verſucht worden, den Geiſt 
ganzer Wiſſenſchaftrichtungen geſellſchaftſeeliſch auszudeuten. Ich habe mich 
einmal bemüht, nachzuweiſen, daß alle begrifflich bauende Forſchung auf Herr⸗ 
ſchaftstrieb, alle erfahrungmäßige und beſchreibende auf dem entgegengeſetzten 
Drang zur Unterordnung beruht. Das ſind aber nur Bruchſtücke eines Ganzen, 
das einmal eine vollſtändige Seelenkunde des Gelehrten und der Gelehrſam⸗ 
keit umfaſſen und der bisherigen allgemeinen Erkenntnißlehre zur Seite treten 
muß. Gerade dieſe aber wird von ihr den höchſten Nutzen ziehen. Man 
wird finden, daß die Vorgänge des Denkens nicht ausgeſondert und gewiſſer⸗ 
maßen im luftleeren Raum betrachtet werden dürfen, ſondern daß ſie in einem 
tauſendfachen Zuſammenhang mit dem Leben der Seele und aller anderen 
Kräfte des Geiſtes ſtehen. Den Löwenantheil wird die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft davon tragen, die gerade dann, wenn fie — an fih höchſt erfreulicher 
Weiſe — in ſcharſer Ordnung mehr die Entwickelung der Gedanken als der 
Denker verfolgt, leicht in Gefahr geräth, dieſer Wechſelbeziehungen zwiſchen 
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gelebtem Leben und reiner Hirnarbeit zu vergeſſen. Wie viel Antheil an 
Platons Verherrlichung der Wiſſenſchaft als höchſter Form menſchlichen Wir⸗ 
kens hat nicht das ſtolze Selbſtbewußtſein dieſes Erſten unter den faſt dich⸗ 
tekiſch freien Denkern kühner Gedankenmärchen! Und wie verwandt ift bei 
Nietzſche, dem einzig ebenbürtigen Nachfahren Platons, der Gedankentrotz 
ſeiner Perſönlichkeitverherrlichung, ſeiner Gottesgegnerſchaft, ſeiner Pöbelverach⸗ 
tung mit dem Menſchentrotz des Einſamen, des Freundes der Berge und des 
Feindes der Menſchen! Und doch ſind Das nur augenfällige Beiſpiele von 
außerordentlicher Stärke, denen ſich aber eine ganze Stufenliſte zarter und 
zarteſter Wechſelwirkungen anſchließen müßte. — 

Was heute und hier geboten werden ſoll, iſt, einſeitig genug, auf einen 
Forſchungzweig, die Geſchichtſchreibung, beſchränkt und meiſt auch von ganz 
perſönlichen Erfahrungen eingegeben. Aber ich meine, weder die eine noch die 
andere Begrenztheit muß ſchaden. Denn nur ein Zufammenwirken mancher 
Gelehrtengruppen und nur die Selbſtbeobachtung kann allmählich den noth⸗ 
wendigen Stoff herbeiſchaffen. 

Einen Unterſchied zwiſchen allgemeiner und Einzelforſchung hat man 
früh genug empfunden. Schon Herakleitos, der doch an den Pforten griechiſcher 
Wiſſenſchaftgeſchichte ſteht, ſpricht nicht ohne Verachtung und mit dem Selbſt⸗ 
bewußtſein des Denkers von der Vielwiſſerei, die in ſeinen Tagen überhand⸗ 
nehme. Man denke: zu einer Zeit, in der alles erdenkliche Einzelwiſſen aller 
Zweige vermuthlich nur ein ſehr dünnes Heftlein ausgemacht haben würde! 
Zu einem Gegenſtand erbitterter Kämpfe ift der Gegenſatz doch erft in neus 
ſter Zeit geworden. Drei Jahrhunderten hat er den Wechſel der Zeitalter in 
der Geſchichte des Denkens beſtimmt: grob geſprochen, iſt auf das ſiebenzehnte 
Jahrhundert, als eine Zeit ſammelluſtiger und unermüdlicher Stoffanhäufung, 
das achtzehnte Jahrhundert mit ſeiner wähleriſchen Neigung zu großen Ueber⸗ 
blicken und encyklopädiſchen Zuſammenfaſſungen gefolgt, gipfelnd in der bis 
in das nächſte Jahrhundert hineinreichenden Aufklärung. Darauf der ſtarke 
Rückſchlag der hiſtoriſchen Schule und in ihrem Gefolge einer neuen Er⸗ 
fahrungwiſſenſchaft, die aller nur deutenden, denkenden oder gar bauenden All⸗ 
gemeinforſchung abhold war. Heute wieder einige laute und viele leiſe Zeichen 
einer rückkehrenden Pendelſchwingung; heute deshalb auch die Neigung, von 
Neuem den Gegenſatz zu betonen, ihn irgendwie, wenn auch nur vorläufig, 
zum Austrag zu bringen. 

Ein Unparteiiſcher, durch Sach⸗ und Menſchenkenntniß in ſeinem Ur⸗ 
theil nicht Beengter würde zunächſt etwa fragen: Warum überhaupt kämpfen? 
Iſt hier wirklich ein Gegenſatz? Vielleicht, wahrſcheinlich hat er Recht. Aber 
man würde ihn verlachen und der thatſächliche Zuſtand ſtraft ihn augenſchein⸗ 
lich Lügen. Und ſchließlich iſt nur menſchlich, wenn ein Werk von zwei ver⸗ 
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ſchiedenen Seiten mit ganz verſchiedenen Mitteln angefaßt werden kann und 
angefaßt wird, daß die Anhänger des einen Verfahrens bald in bittere Feind⸗ 
ſchaft mit denen des anderen gerathen. Es muß in unſerem Herzen eine tiefe 
Neigung zum Streit liegen; ſonſt wäre nicht die Welt, von den Führern der 
Staaten herab bis zu den Schulbuben, erfüllt von Zwiſt und Hader. Jeder 
Kampf iſt inſofern bejahend und ſchöpferiſch, als er hervorgeht aus der Liebe 
zu Dem, was man fördern will; ſeine andere, verneinende, zerſtöreriſche Ab⸗ 
ſicht iſt ſchwerlich minder urſprünglich, aber ſie überwiegt doch nicht. 

Irr an dem Recht des Gegenſatzes macht freilich das Schwanken der 
Grenze zwiſchen Dem, was als allgemeine, und Dem, was als Einzelforſchung gilt, 
nicht nur im Lauf der Zeiten, ſondern auch im ſelben Zeitpunkt bei den ver⸗ 
ſchiedenen Wiſſenſchaften. Wir leben heute in einem Zeitalter durchaus über⸗ 
wiegender Erfahrungwiſſenſchaft und folgerichtig auch weitgehender Arbeits⸗ 
theilung. Dennoch giebt es Forſchungzweige, in denen noch heute kaum ein 
deutſcher Profeſſor die Augen zudrückt, ohne ein ſeine ganze Wiſſenſchaft um⸗ 
faſſendes Lehrbuch geſchrieben zu haben: ſo die Rechtswiſſenſchaft in einer 
freilich vielgeſpaltenen Reihe von Theilforſchungen, jo die Volkswirthſchaft⸗ 
lehre bis vor Kurzem. Ganz anders in der Geſchichtſchreibung; was ſich in 
jenen Wiſſenſchaften von ſelbſt verſteht und als ſehr ehrenwerth gilt, iſt hier 
ſchon ſeit Jahrzehnten als leichtfertig gebrandmarkt. Ranke zwar, zu der Ge⸗ 
neration von 1824 gehörend, hatte noch viel von den allgemeinen Inſtinkten 
dieſer erſten Schlachtordnung der Erfahrung⸗ und Einzelwiſſenſchaft des Jahr⸗ 
hunderts, die von ihrer tötlich gehaßten Feindin, der Aufklärung, doch nicht 
unbeeinflußt blieb. Er hat den größten Theil ſeines Lebens an eine Reihe 
von Werken geſetzt, die man ſich zuſammengeſchloſſen als eine europäiſche Ge⸗ 
ſchichte des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts mit einzelnen Vor⸗ 
und Ausläufern denken könnte. Und er hat den Reſt ſeines Lebens ver⸗ 
wandt, um dieſem Werk den Unterbau einer alten und mittelalterlichen Ge⸗ 
ſchichte zu geben. Aber wie unverbrüchlich auch ſeine Schule auf alle Worte 
des Meiſters ſchwört: gerade in dieſem Stück iſt man weit von ſeinem Bei⸗ 
ſpiel abgewichen und an die Stelle ſeiner allgemeinen Forſchungweiſe iſt eine 
fortgeſchrittene Arbeitstheilung getreten. Jeder Verſuch entgegengeſetzter Arbeit⸗ 
art muß mit der vollen Gewalt einer ungehemmten Strömung kämpfen. 

Fragt man nach der Urſache dieſes Zuſtandes, ſo iſt er wiſſenſchaft⸗ 
geſchichtlich ausreichend begründet. Die Sammelarbeit des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts war viel zu ungeſchult geweſen, um irgend Befriedigendes zu ſchaffen; 
die ordnende und bauende Forſchung der Aufklärung war aus dem ſelben 
Grunde von vorn herein um die Frucht ihrer Bemühung gebracht: für die 
Gedankengebäude, die fie aufrichten wollte, fehlte es an ausreichendem und feſtem 
Rohſtoff. Nur deshalb konnte die Gegenbewegung ihre Werke ſo raſch zer⸗ 
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ſtören. Deren Verfahren nun, das faſt ein Jahrhundert lang jetzt herrſcht, 
gleicht dem Thun der Penelope: die Geſpinnſte, die ſie noch eben angefertigt, 
trennt ſie immer wieder auf, um ſie immer wieder zu beginnen. Daß das 
Werk je vollendet werde, dazu iſt für das nächſte halbe Jahrtauſend wenig Ausſicht. 

Geſchichtlich aus dem Zuſammenhang der geiſtigen Entwickelung begriffen, 
hat dieſe Forſchungweiſe an ſich das beſte Recht und die beſten Erfolge für 
ſich. Der Einzelforſchung iſt vor Allem gelungen, neue und immer beſſere 
Regeln für das Wie der Wiſſenſchaft aufzuſtellen; ſie hat in bevorzugten Ge⸗ 
bieten, wie in der äußeren Staatsgeſchichte, ſehr viele Einzelaufgaben erledigt, 
fie ift, freilich weniger aus eigener Kraft als von den Nachbarwiſſenſchaften 
gedrängt, auch zur Verfaſſung⸗ und Verwaltung⸗, zögernd ſelbſt zur Wirth⸗ 
ſchaftgeſchichte übergegangen und ſie kann ſich jedenfalls rühmen, mehr ge⸗ 
ſchaffen zu haben als irgend ein früheres Zeitalter der Geſchichtſchreibung. Sie 
hat, wie ſie ihrer ganzen Art nach nicht anders konnte, weite Bezirke des ge⸗ 
ſammten Arbeitgebietes der Geſchichte ganz oder faſt ganz unbearbeitet ge⸗ 
laſſen; da aber, wo ſie eingeſetzt hat, ſind ihrer Arbeit die größten Erfolge 
zugefallen. Die Verbindung von tief grabender Beſchreibung mit allem er⸗ 
denklichen, erfahrungmäßig aufwärts ſchließenden Scharffinn, die fo früher nie 
vollzogen worden war, hat ſie zu Werk gebracht. 

Doch dies Alles ſind ja nur die geſchichtlichen Vorausſetzungen einer 
Arbeitweiſe, deren ſeeliſche Eigenthümlichkeit hier geſchildert werden ſoll. Von 
den eigentlich beſtimmenden Eigenſchaften des Einzelforſchers kommt zuerſt und 
zuletzt in Betracht ſeine Hingabe an den Stoff. Sie iſt nicht ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, wie es für den erſten Anblick ſcheint. Jeder Strebende liebt den 
Thon, aus dem er ſein Werk knetet; aber ein Anderes iſt es, ihm den Aus⸗ 
druck des eigenen Ichs aufzuprägen, ein Anderes, ſich ihm gänzlich unterzu⸗ 
ordnen. Und dieſe Unterordnung wird nicht etwa ſeufzend vollzogen — wie 
denn überhaupt kein Beruf der Welt weniger ohne Luſt auszuüben iſt als 
der des Gelehrten —, ſondern mit Liebe, ja, mit Begeiſterung. Die Natur 
begeht hier eine der liebenswürdigen Kriegsliſten, durch die ſie uns über die 
Eintönigkeiten des Daſeins forthilft. Die Beſchäftigung mit einem nach den 
Begriffen heutiger Arbeitstheilung recht abgegrenzten Einzelgegenſtand erfordert 
im Grunde von dem Forſcher eine mehr als menſchliche Geduld. Man ſtelle 
ſich den denkbar anziehendſten Stoff vor, den ein Geſchichtſchreiber ſich wählen 
könnte — etwa Michelangelos Malereien an der Decke der Siſtina —: und 
man überlege, ob je einem nur genießenden Kunſtfreund in den Sinn kommen 
würde, ſich mit dieſen Gemälden etwa ein ganzes Jahr lang Tag für Tag 
zu beſchäftigen. Er würde vermuthlich das Fegefeuer vorziehen. Und ſo ſteht 
es in allen minder reizvollen Fällen begreiflicher Weiſe noch ſchlimmer: und 
wie viel tauſend Gegenſtände wiſſenſchaftlicher Einzelarbeit giebt es nicht, die 
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an eigener Anziehungskraft um Vieles hinter dieſem erlauchten Beiſpiel zurück⸗ 
ſtehen! Der aber wäre ein ſchlechter Forſcher, der ſo empfände, ja, ein ſolches 
Empfinden nur begreiflich fände. In ſeiner Seele vollzieht ſich vielmehr eine 
gefühlsmäßige Umwerthung, die Alles, auch das Kleinſte, mit einem goldenen 
Schimmer von Reiz und Freude umkleidet. Nicht, als ob er die Gefühle der 
Ermüdung oder des Ueberdruſſes gar nicht kennte; durch die Pforte geiſtig 
oder körperlich mißgeſtimmter Stunden ſchleichen ſie auch zu ihm. Aber der 
dauernde, tiefſte Eindruck iſt der unabläſſiger Freude am Stoff. Die Autoſuggeſtion, 
um die es ſich da handelt, iſt auch nicht von Anfang an da: wer kennt nicht 
die Stimmungen der Muthloſigkeit, die eben den Beginn einer Arbeit erſchweren 
und die hervorgerufen ſind durch den Blick auf die Berge unbekannten und 
von Grund aus neu zu bearbeitenden Rohſtoffes? Insbeſondere der Forſcher 
auf dem Gebiet der neueren Geſchichte hat in den Archiven die Möglichkeit, die 
ihn erwartenden Arbeitmaſſen auch recht leibhaft vor Augen zu ſehen in Ge— 
ſtalt hoch aufgethürmter Hügel von Aktenbündeln. Für die Seele des Schaf⸗ 
fenden aber macht es überhaupt viel aus, ob ſeine Arbeit ſich in kleinen, oft 
wechſelnden oder in langen, oft Jahre langen Strecken vollzieht. Dies iſt eine 
der weſentlichſten Abweichungen, die alles Thun des handelnden Lebens von 
dem des Forſchers unterſcheiden. Selbſt der Künſtler, er fei denn Baumeiſter, 
ift felten fo lange an ein Werk gefeſſelt, wie es für den Gelehrten die ſelbſt⸗ 
verſtändliche Regel iſt. Man ſieht leicht, wie das ganze Schrittmaß des Lebens 
geändert wird durch die Langſamkeit und Seltenheit des Vollendens. Wie auch 
ſonſt ſchauende und handelnde Thätigkeit weniger durch eine Verſchiedenheit 
des Wagemuthes als der Geſchwindigkeit des Thuns von einander getrennt 
ſind, ſo mag den heißblütig vorwärts Strebenden nichts ſo ſehr vom Beruf 
des Forſchers abhalten wie dieſer lange Athemzug jeder Arbeit. 

Allerdings theilen allgemeine und Einzelforſchung dieſe Eigenſchaft, aber 
die etwas leidſamen Tugenden der Geduld und der Anpaſſungfähigkeit wer⸗ 
den vom Einzelforſcher in viel höherem Maße erfordert; vor Allem deshalb, 
weil er ſich gewiſſermaßen jeder Laune ſeines Stoffes unterzuordnen hat. 
Ein Archivar faßte vor dem ſeiner Meinung nach verfehlten Unternehmen 
eines Anfängers einmal alle ſeine Erfahrung dahin zuſammen: Der ſei ver⸗ 
loren, der an ein Archiv mit fertigen Fragen herantrete; ſchon die Stellung 
der Aufgaben müſſe erſt aus der Kenntniß der Akten heraus geſchehen. So 
gewiß dieſe Meinung falſch iſt, ſo völlig ſpiegelt ſie doch den Eindruck wieder, 
den der Einzelforſcher ſelbſt von ſeinem Verhältniß zum Stoff erhält. An 
Unterſchieden mangelt es begreiflicher Weiſe nicht: von dem niederſten Grade 
der Ueberlieferung⸗ und Aktenveröffentlichung reicht bis zu den berühmten 
Unterſuchungen, deren Ergebniß oder deren neue Forſchungweiſe ganze Wiſſen⸗ 
ſchaftgebiete beeinflußt hat, eine lange Stufenleiter. Schon innerhalb der 
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reinen Veröffentlichungarbeiten fehlt es nicht an Verſchiedenheiten. Man 
weiß, bis zu welcher Höhe fie von der griechiſch⸗lateiniſchen Sprachwiſſenſchaft 
ausgebildet und wie große Feinheit nach ihrem Muſter auch für die Bear⸗ 
beitung mittelalterlicher Chroniken aufgewandt worden iſt. In den Fällen 
dieſer Gattung handelt es ſich um das Aufgebot der größten Mittel oft für 
die kleinſten Zwecke. Die Beherrſchung der Geſammtheit einer geiſtreichen 
und mannichfachen Sprache wird aufgeboten, um jede Silbe, jeden Buchſtaben 
des überlieferten Textes einer vielleicht unſäglich unbedeutenden Schrift zu 
prüfen. Und je ſchwieriger dieſe Prüfung, um ſo größer iſt der ſeeliſche Ent⸗ 
gelt der Finderfreuden, ganz unabhängig von dem ſachlichen Werth des Ge⸗ 
fundenen. Aber dies Verhältniß innerer und freilich rein ſubjektiver Werthe 
verſchlechtert fich dann, wenn, wie etwa in den Aktenveröffentlichungen zur neue- 
ren Geſchichte, die Reibung des Herausgebers mit dem Text immer geringer, 
wenn ſeine Arbeit der eines Schreibers immer ähnlicher wird. Und dieſes 
Gefühl der Erniedrigung, das hier als faſt einziger ſchlimmer Lohn winkt, 
wird nicht gebeſſert durch den Gedanken, daß all dieſe Mühe im Dienſte An⸗ 
derer aufgewandt wird, daß der Benutzer ſolcher Veröffentlichungen mit ſeiner 
viel erquicklicheren Arbeit zu einem Theil erntet, was der Herausgeber geſät hat. 

Jede ſelbſtändige Einzelunterſuchung oder Einzeldarſtellung iſt höher 
geſtellt als die Arbeit dieſer Parias unter den Einzelforſchern. Aber auch 
unter den Darſtellungen giebt es genug Halbfabrikate, die an dem von ihnen 
verarbeiteten Rohſtoff nur eben die nothdürftigſten Veränderungen vorge⸗ 
nommen haben. Die läßliche Life- and Letters-Form der Lebensbeſchreibung 
gehört ſehr oft hierher. Erſt mit der wirklich durcharbeiteten Darſtellung er⸗ 
klimmt die Einzelforſchung den Gipfel ihrer Bahn; ihr ebenbürtig iſt nicht 
ſelten die ſelbſtändigſte Form der Unterſuchung. Die bezeichnenden Merk⸗ 
male ſind in jedem Fall die Entfernung des forſchenden Ichs von dem Roh⸗ 
ſtoff, eine größere Unabhängigkeit in ſeiner Vertheilung und endlich — faſt 
nothwendig — eine Erweiterung des Umkreiſes der umfaßten Vorgänge. Der 
Umfang der Arbeit iſt dabei nicht maßgebend: eine Einzelunterſuchung von 
wenigen Bogen kann einen größeren Geſchichtbereich umſpannen als die mehr⸗ 
bändige Darſtellung einer geſammten Volksentwickelung. Aber die Fähigkeit 
der Verbindung entfernt liegender Gegenſtände, das Vermögen, Gleichgiltiges 
oder Geringfügiges auszumerzen, müſſen weſentlich gewachſen ſein. 

Hier iſt, wie man ſieht, ſchon die Grenze erreicht, an der ſich allge⸗ 
meine und Einzelforſchung ſcheiden. Dieſe Grenze erſcheint zunächſt überhaupt 
unſicher: aber ſie kann doch gezogen werden. Selbſt eine Volksgeſchichte, die 
Geſchichte eines Jahrhunderts, die Darſtellung eines Zweiges der Geſammt⸗, 
der Weltgeſchichte, etwa der Baukunſt, des Rechtes oder der Muſik kann noch 
Einzelforſchung ſein, inſofern ihr Verfaſſer ſich noch mit jedem Stück der 
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Ueberlieferung, das er verwendet, in ſeiner erſten und urſprünglichen Form be⸗ 
kannt machen konnte. Die Kraft eines Menſchen, eines Lebens reicht ſchwer⸗ 
lich weiter und wird ſelbſt dieſen Punkt nur bei der ungewöhnlichſten Be⸗ 
gabung erreichen und in den ſeltenſten Fällen — etwa dem Mommſens und 
der römiſchen Gefchichte — erreichen. Mit dieſem Vorzug aber vereint ſich 
der ihn ergänzende, gleichſam von ihm geforderte Nachtheil: eine Begrenzt- 
heit des Blickes, die mit den Grenzen des Gegenſtandes zuſammenfällt oder 
ſie doch nur in ſeltenen Fällen überſchreitet. Auch ſie noch iſt die nothwen⸗ 
dige Folge jener Unterordnung des forſchenden Ichs unter ſeinen Stoff, ſo 
viele erfolgreiche Bemühungen um einzelne Lockerungen dieſes Abhängigkeit⸗ 
bandes auch vorangegangen ſein mögen. 

Ein ſehr gröbliches und unverkennbares Merkmal trennt die allgemeine 
von der Einzelgeſchichtforſchung: ſie zielt auf das Ganze, wo jene ſich immer 
nur den Theilen widmet. Sie will das Leben der Menſchheit als Ganzes 
beſchreiben und begreifen. Nur ſie hat das Recht, über den Unterbau der 
Geſchichtſchreibung noch das höhere Gebäude einer Geſchichtwiſſenſchaft oder, 
wie man früher ſagte, einer Geſchichtphiloſophie aufzurichten: eine Lehre von 
dem Wie — nicht von dem Was — der Geſchichte, von den Bedingungen 
und Erſcheinungen des geſchichtlichen Verlaufes als ſolchen. Denn wie dürfte 
man aus Theilbeobachtungen allgemeine Sätze herleiten, deren erſte und roheſte 
Vorausſetzung doch ihre allgemeine, nicht begrenzte Giltigkeit iſt? 

Und ſo greifbar der Unterſchied des Umfanges iſt, ſo ſicher kann man 
doch auch von einem Unterſchied des inneren Verhaltens reden. Hier iſt nicht 
mehr der Stoff der Herr, ſondern das forſchende Ich. Eben jene äußere Be⸗ 
grenzung zeigt es deutlich. Der natürlich empfindende Menſch, der von keinen 
überlieferten Scheidewänden weiß, wird dann, wenn er überhaupt Wißbegierde 
nach Geſchichte verſpürt, alle Geſchichte zu erforſchen trachten. Denn die Ver⸗ 
kettungen, in die alles Dichten und Trachten des Menſchen geſtellt iſt, hören 
erſt auf an den Grenzen der Geſchichte überhaupt. Daß mit dem Wiſſen 
um die Geſchichte nicht, wie ſo oft geſchieht, das memoirenhafte Intereſſe an 
der jüngften Vergangenheit irgend eines Landes, einer Stadt, einer Kunſt, 
eines Truppenkörpers oder was immer verwechſelt werden darf, wird dabei 
vorausgeſetzt. Schon damit aber iſt gegeben, daß hier das fragende Ich die 
Oberhand hat, nicht der nach Belieben Antwort gebende Stoff. Denn des 
Forſchers ſchweifende Neugier kann nirgends Halt machen, es fei denn an den 
Grenzen der Wiſſenſchaft überhaupt. Seine Abſicht ift, fih Erkenntniß zu 
verſchaffen, nicht, irgend einem Bruchtheil des Geſchehens zum Bekanntwerden 
zu verhelfen. Damit iſt ferner auch der Weg zu den übrigen vorſtechendſten 
Merkmalen der geiſtigen Geſinnung des auf das Allgemeine gerichteten For⸗ 
ſchers gewieſen. Er wird jedes Beſondere im großen Zuſammerhang ſehen, 
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er wird immer vergleichen, immer begrifflich, ordnend, deutend verfahren wollen. 
Er wird im ſelben Sinn von oben, wie der Einzelforſcher von unten her 
vorzudringen ſuchen. Er wird ſeine weſentliche Aufgabe nicht in der Bereit⸗ 
ſtellung neuen Rohſtoffes, ſondern in der Verwendung und Umordnung des 
bereits Vorhandenen ſehen. Er wird vor Allem neue Gedankenverbindungen, 
neue Gruppenbildungen herbeizuführen ſtreben. 

Die Grundſtimmung, aus der heraus ein Gelehrter auf ſo allgemeine 
Forſchungen kommt, iſt offenbar in vielen Stücken der des Einzelforſchers ent⸗ 
gegengeſetzt: unſtillbarer Wiſſensdurſt auf der einen Seite, ruhiges Graben und 
Schürfen auf der anderen, kühner, ungeduldiger Wagemuth dort, vorſichtig auf 
jede Art von Sicherung bedachte Behutſamkeit hier; ſcharfe Begrifflichkeit dort, 
untrügliche Genauigkeit hier; Luſt an hochragenden Gedankenbauten dort, an 
feſten Grundmauern hier. Die Tugenden wie die Fehler beider Grundrich⸗ 
tungen ſind eben ſo offenſichtlich vertheilt: die Einzelforſchung wird ſich leicht 
auszeichnen durch eine Vollſtändigkeit der Beſchreibung, an der der allge⸗ 
meinen ihrem Weſen nach nicht viel gelegen ſein kann; die Einzelforſchung 
wird der allgemeinen immer Luſt an voreiligem Verallgemeineren, Gleichgil⸗ 
tigkeit gegen die Beſonderheiten des einzelnen Geſchehens, Neigung zu unhalt⸗ 
baren Konſtruktionen; vorzuwerfen haben: fie wird dafür die Vorwürfe der 
Kleinlichkeit, der Unbegrifflichkeit und des Klebens am Beſonderen empfangen. 
Schließlich wird auch das Verhalten des einzelnen Forſchers zu ſeinen Ge⸗ 
noſſen in beiden Bezirken der Wiſſenſchaft ein verſchiedenes ſein. Es iſt kein 
Zufall, daß im neunzehnten Jahrhundert die Hochfluth an Erfahrung⸗ und 
Beſchreibungwiſſenſchaft zur Bildung immer neuer Gelehrtengemeinſchaften ge⸗ 
führt hat, die in immer neuer Spaltung des Stoffes doch nach den ſelben 
Regeln der Forſchungweiſe an vielen verſtreuten Punkten einander in die 
Hände arbeiten. Die Einzelforſchung hat ſich in dieſem Stück in der ſelben 
Richtung wie das Großgewerbe entwickelt; die Vorzüge wie die Nachtheile weit 
getriebener Arbeitstheilung find Beiden durchaus gemeinſam. Die allgemeine 
Forſchung iſt zwar an ſich eben ſo geeignet, Schulen und Regeln auszubilden, 
und ſie wird, über die jetzigen Anfangsgefahren hinausgelangt, vielleicht nur 
zu früh zu einem ſolchen Zuſtand gelangen: ſie würde dann, ähnlich wie die 
Regelkunſt erſtarrter Idealismen, wie etwa die von Michelangelo abhängigen 
Schulen der Barockkunſt, leicht in Dogmatismus verfallen. Vorläufig aber 
kann ſie nur ein Werk ſehr ſelbſtändiger Einzelner ſein, die mit allen Nach⸗ 
theilen doch auch die Vorzüge ſtark perſönlicher Denkweiſe für fih haben. 

In dieſer natürlichen Verſchiedenheit ſind die Vorbedingungen mannich⸗ 
facher Gegnerſchaft im Keim gegeben. Aber nach Menſchenart haben dieſe 
Keime wuchernde Pflanzen, oft giftig genug, getrieben. Wie nicht verwunder⸗ 
lich, waren ſchon die Anfänge des Rückſtoßes der Einzelforſchung gegen die 
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Allgemeinheit der Aufklärung von heftigen Angriffen auf dieſe begleitet. Juſtus 
Möſer, der ſelbſt eine zweitauſendjährige Entwickelung, die des deutſchen 
Bauern, als Einheit begreift und auch als Rechtskundiger vor den äußerſten 
Thorheiten beſchreibungluſtiger Geſchichtſchilderung bewahrt blieb, kühlte doch 
an der Aufklärung ſein Müthchen, wenn er in ſeinem Aufſatz über die Ge⸗ 
ſchichte in der Geſtalt einer Epopöe ſchrieb: Nichts ift leichter und bequemer 
als eine Urſache unterzuſchieben, daraus den Vorfällen eine Erklärung zu geben 
und damit, nach Art eines Voltaire, das Angenehme und Unterhaltende auf 
Koſten der Wahrheit zu befördern. Und die plumpe Einſeitigkeit ſtaatlicher 
Geſchichtſchreibung hat doch auch Möſer ſchon gefordert, wenn er anordnete: 
„daß der Geſchichtſchreiber allemal ſo viel von der Geſchichte der Künſte und 
Wiſſenſchaften mitnehmen ſoll, als er gebraucht, von den Veränderungen der 
Staatsmoden Rechenſchaft zu geben.“ 

Niebuhr, der Vater der neuen, die Einzelforſchung zur Grundlage er⸗ 
hebenden Richtung, hat nach ſeiner milden Art nicht gehäſſig ausgeſprochen, 
was er über dieſen Punkt dachte. Wenn er ſchrieb, daß wir abſolut allen fal⸗ 
ſchen Schein fliehen, daß wir auch nicht das Allergeringſte als gewiß ſchreiben, 
wovon wir nicht völlig überzeugt ſind, ſo kann nach dem Grundſatz: Legt Ihr 
nicht aus, ſo legt Ihr unter, daraus eine Verdammung aller allgemeinen, fremde 
Forſchung zuſammenfaſſenden Darſtellung abgeleitet werden. Denn im Sinn 
der Einzelforſchung kann man nie Etwas für gewiß halten, das man nicht 
elbſt im Einzelnſten ergründet hat. 

Von Denen, die im Sinn weiterer Erfaſſung der menſchlichen Dinge 
Urtheile über die Beengtheit und Begrenztheit der Einzelforſchung ausgeſprochen 
haben, verdient Ranke zuerſt genannt zu werden, der, obwohl er nie eigent⸗ 
lich mehr als die Beſchreibung der europäiſchen Staatsangelegenheiten wünſchte, 
ſie doch immer im weiten Sinn betrieben hat. In dem Vorwort zur zweiten 
Auflage der Neuen Bücher preußiſcher Geſchichte von 1874 ſagt er: „Die Frage 
kann überhaupt aufgeworfen werden, inwiefern die Aufſtellung allgemeiner 
Anſichten mit der Gründlichkeit der Forſchung, die einer ſolchen allein Sicher⸗ 
heit und Eigenthümlichkeit verleihen kann, vereinbar iſt. Denn die hiſtoriſche 
Forſchung richtet fich ihrer Natur nach auf das Einzelne. Aber man wird zu- 
geſtehen, daß ſie ihren Zweck verfehlt, wenn ſie darin befangen bleibt. Die 
lebendigen Momente einer allgemeinen Entwickelung müſſen auch den Gegenſtand 
der Forſchung bilden können. Eins belebt das Andere; ſie bedingen und er⸗ 
gänzen fih wechſelweiſe.“ Wir werden nun die Gegner zu hören haben. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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e Stufen aus ſchwarzem Marmelſtein führten in eine ſchwindelfreie Tiefe. 
8 Schwarz, ohne bunte oder weiße Adern, war der Marmor; glänzend und 
glatt. Vielleicht jo furchtbar glatt, weil Abertauſende; von müden Füßen ſchon 
vor mir dahinuntergewandert waren 

t Ich jah nicht, welche Gegenden ſich an den Seiten der Treppe erſtreckten; mein 
Blick fühlte ſich nur von Dem angezogen, was tief unten ſchimmerte. Und immer 
ſchneller riß mich das Sehnen die vielen glatten Stufen hinab. So ſchnell, daß 
ich mehr glitt und ſchwebte als ging. 

Immer mächtiger und ſchöner glänzte mir die Landſchaft aus der Tiefe 
entgegen. Zu Füßen der ſteilen Terraſſe lag ein See, ein unergründliches Gewäſſer 
von heiliger Stille. Nur ein Hauch ſchien von Zeit zu Zeit ſein faltenloſes, dunkles 
Antlitz zu trüben; dann war es, als ob man leiſe feinen Spiegel überhauche. 
Regelmäßig von einander entfernt und ganz gleich von Geſtalt, umſtanden Cypreſſen 
wie Wächter das Ufer; vor ihnen leuchteten, das dunkle Waſſer umkränzend, in 
langer Reihe ſilberweiße Lilien; und weiße Veilchen ſtickten den ſaftig grünen Raſen 
am Gelände. Es duftete empor wie Weihrauch und Wachs, ſüß und friedlich; 
ſo lockend war es, daß ich meine Arme ausbreitete, denn die Sehnſucht zog mich 
unaufhaltſam zur Tiefe. 

Da fühlte ich den Fuß mit einem Mal vom Waſſer genetzt. Ich war unten 
angelangt, wo die ſchwarzen Stufen in der Fluth verſchwanden. Leije, wie zerſtreut, 
leckte und küßte Welle auf Welle den glatten Stein mit heimlichem Gurgeln 
und Murmeln. 

Gebannt hing mein Blick am anderen Geſtade. Dort lehnte ein göttlich 
ſchöner Jüngling am Stamm einer Cypreſſe und hielt in den Armen ein Saiten⸗ 
ſpiel aus eitel Silber, glänzend wie Mondenſchein. Das Gewand des Jünglings 
war leuchtend weiß und weiß ſchimmerten auch ſeine mächtigen Flügel, die er 
faltete und öffnete, wie Schmetterlinge thun, die ſich zu kurzer Raſt niedergelaſſen. 
Sein Flügelſchlag wars, der mit ſanften Schwingen das Gewäſſer trübte, als werde 
über einen Spiegel leiſe hingehaucht. 

Mitten im großen Schweigen griffen des ſchönen Jünglings Finger in die 
Silberſaiten. Und da krochen und ſprangen Ungethüme heran, reißende Thiere 
und gleißende Schlangen. Sie lauſchten und legten ſich ſänftiglich hin, gebändigt 
vom Zauberklang. Zwiſchen den Cypreſſen aber ſchlichen Geſtalten herbei, gebückt 
und ſchleifend, keuchend wie unter großer Laſt. Der Ausdruck war von weher 
Qual verzerrt und häßliche, gellende Seufzer tönten auf allen Lippen. Doch kaum 
hatten ſie des Jünglings Spiel vernommen und die Augen feſt auf ſeine Geſtalt 
gerichtet, ſo ſchwieg das Stöhnen, wichen Angſt und Schmerz aus jedem Antlitz. 
Alle, die gekommen waren, ſtanden verklärt und ſtill, die Arme ruhſam auf der 
Bruſt gekreuzt, die Züge von feierlichem Frieden geglättet. Geheimnißvolle Schön⸗ 
heit umfloß ihr Weſen und das ſelbe ſelige, ſeltſame Lächeln umſpielte die ent⸗ 
färbten Lippen Aller. 

Beim Aublick dieſes Lächelns ward mein Herz von Liebe für die Abgeſchie⸗ 
denen und für den ſchönen Jüngling erfüllt. Ein großes Verlangen rief in mir, 
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ich jolle mich zu ihnen geſellen. Galt es doch nur, einen Schritt, einen kleinen 
Schritt zu thun in das duukle Geheimniß. 

Da ſchrie es mich an mit geller Stimme, unbarmherzig, wie man einen 
Träumer weckt: „Zurück! Keinen Schritt weiter!“ 

Ich ſah mich um. ; 

Ein buntgeputztes Weib ſtand über mir auf den Stufen und blickte mit 
drohender Strenge auf mich herab. Wie eine Jahrmarktsdirne trug ſie grellfarbige 
Lappen zur Schau, benäht mit vielen Schellen, die ſchrill durcheinander klangen. 
Alles klirrte und klapperte an ihr von ſeltſamen Amuletten, blitzenden Steinen und 
bemalten Knochen. Schlangen wanden ſich um ihre Arme, reißende Thiere ſchienen 
ihre Schleppträger zu ſein. Schauerlich hatte ſie Mund und Augen geſchminkt, ent⸗ 
ſetzliche Zeichen in die Stirn geritzt. Ihr Haupt krönte ein lebendiger Geier, der 
gierig den Blut heiſchenden Schnabel aufſperrte und die Flügel gewaltig ſpreizte. 
Das Weib ſprach zu mir: „Du ſollſt den Schritt nicht thun, denn Du biſt mein. 
Ich bin eine große Zauberin, bin die Göttin des vielgeſtalteten Lebens. Darum 
ſiehſt Du mich jo laut und jo bunt. Ich bin ſehr mächtig und mag Dich meinem 
Bruder heute nicht geben, ſo ſehr Dein Herz nach ihm bangt. Bruder Tod ſoll 
warten an ſeinem Geſtade, denn Du haſt noch in meiner Hand zu bleiben.“ 

Da erhob der göttliche Jüngling ſeine Stimme und antwortete ſanft ſeiner 
grauſamen Schweſter: „Habe Mitleid mit dieſer Seele, o Schweſter! Laſſe ſie zu 
mir hinübergleiten! Wie ſoll ſie noch leben, nachdem ſie mit ſolcher Sehnſucht in 
meinem Gewäſſer des Friedens ſich geſpiegelt? Welche Gaben bieteſt Du ihr? Ich 
bin trauter als Du. Zu meinen Füßen kauert unſchuldig der wilde Löwe des Be⸗ 
gehrens und das Ziſchen der Bosheit verſtummt. Viele Dichter haben mich be⸗ 
ſungen und ich bin ihr Freund. Ich gebe ihnen Gerechtigkeit, während Du nur 
ihre zarten Weiſen mit dem wilden Lärm Deiner Schellen übertönſt. Ich bin der 
herrlichſte aller Sänger und der König der Dichter. Ich ſchenke dem Geringſten 
Majeſtät und verleihe eine Schönheit, fremd allem grellen, lauten Leben. Darum 
laſſe mir die Seele, der es bangt vor Deiner Häßlichkeit, laffe fie herübergleiten, 
damit fie mein hohes Lächeln kennen lernt, das einzig und allein tröſten kann in 
allem Hohn Deines Lachens.“ 

Nachdem Bruder Tod alſo geſprochen, wandte ich mich zu der mächtigen 
Herrin des Lebens: „Im Namen Deines Bruders gebiete ich Dir, Weib: rede die 
Wahrheit! Belüge mich nicht, wie Du allzu oft gethan, mit dem Jahrmarktruthm 
Deiner Gaben und mit frecher, widriger Zauberei. Sage die Wahrheit! Was ver— 
heißeſt Du mir noch, wenn ich Dir folge?“ 

„Ich verheiße Dir Thräuen,“ klang die Antwort. 

„Was giebſt Du mir zum Lohn für den Gehorſam, deu ich Dir zolle?“ 

„Dir wird, was Dein ift: ich gebe Dir Pflichten.“ 

Da wandte ich mich traurig um nach ihrem herrlichen Bruder und ſagte 
ihm Lebewohl. Nur langſam verließen ihn meine Augen. 

Ich faßte die Zauberin am Saum ihres bunten, klingenden Gewandes und 
ſchleppte mich ihr nach, die ſteilen Stufen empor. 

München. Alexander von Gleichen-Rußwur m. 
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Was ich am Wege fand. Neue Folge. Mit Nachbildung zahlreicher Original⸗ 
zeichnungen, Gemälde, Handſchriften u. ſ. w. im Text und auf Tafeln. 
Leipzig, Georg Wigand, 1905. 6 Mark. 

Im Reiche Reuters. Leipzig, Georg Wigand, 1905. 2 Mark. 

Vier Jahre ſind es her, ſeit ich in der „Zukunft“ meine „am Wege“ ge⸗ 
fundenen Eſſays über Arndt, Bismarck, Chaſot, Geibel, Hoffmann von Fallersleben, 
Marſchner u. ſ. w. anzeigte. Damals ahnte ich nicht, daß in verhältnißmäßig 
kurzer Friſt eine neue Folge herauskommen würde. Die rege Theilnahme eines 
großen Leſerkreiſes hat dieſen zweiten Band, der, wie der erſte, in ſich abgeſchloſſen 
iſt, ermöglicht. Das Andenken von Gleim, Klopſtock und Herder wurde, wie er⸗ 
innerlich, zur Wiederkehr ihres hundertſten Todestages gefeiert. Aus ihrem Leben 
und Schaffen weiß ich mancherlei Unbekanntes zu erzählen. Beſonders ſind es 
die beiden zuletzt genannten Heroen, die in ihren Beziehungen zu ſchönen und 
geiſtreichen Frauen uns näher treten. Klopſtocks zweite Gattin Johanna Eliſabeth 
und Herders intimſte Freundinnen Gräfin Maria von Schaumburg-Lippe, ge- 
borene Gräfin zur Lippe⸗Bieſterfeld, und Sophie von Schardt, geborene von Bern- 
ſtorff, find höchſt ſympathiſche und intereſſante Charaktere, deren Briefe, Poeſien 
und Lebensſchickſale ein Stück Kultur⸗ und Literaturgeſchichte darbieten und auch 
von rein menſchlichem Standpunkt aus feſſeln. Die Selbſtbekenutniſſe namentlich 
der ſchaumburger Gräfin — mir anvertraut vom Fürſten zu Schaumburg⸗Lippe, 
während der heimgegangene Graf-Regent ihr Bildniß hergab — und der Frau 
von Schardt, die zum Katholizismus übertrat, bewegen unſere Herzen. Den ſelben 
Glaubenswechſel machten der Kunſthiſtoriker Karl Friedrich von Rumohr und der 
religije Maler Friedrich Overbeck durch, denen zwei weitere Kapitel gewidmet 
ſind. Overbecks Vater, der lübecker Bürgermeiſter, erſcheint hier wahrhaft groß. 
Eine ganz andere Perſönlichkeit war der in Lübeck erzogene Markus Niebuhr, 
nachmals Kabinetschef Friedrich Wilhelms des Vierten. Bettinas Briefe an ihn 
kann man wohl als klaſſiſch bezeichnen. Der Hamburger Johann Diederich Gries, 
als Ueberſetzer des Taſſo geſchätzt, bildete viele Dezennien hindurch den geiſtigen 
Mittelpunkt in Jena; ſeine Verbindungen mit berühmten Zeitgenoſſen fördern und 
bereichern unſere Kenntniß des Kreiſes Derer um Goethe und Schiller. Von 
Skandinavien kommt die edle Geſtalt des Frithjof⸗Sängers Eſaias Tegnér nach 
Deutſchland, das er mehrmals beſucht hat; neben ihm ſehen wir ſeine erſte Ueber- 
ſetzerin Amalie von Helvig, ſeinen beſten Ueberſetzer Gottlieb Mohnike in engem 
Verkehr und bedeutſamem ſchriftlichen Gedankenaustauſch mit dem ſchwediſchen 
Skalden. Weitere Abhandlungen, Früchte meiner Wanderungen im In- und Aus⸗ 
land, befaſſen ſich mit Waſhington Irving und Adrian van Oſtade, mit dem 
ſchleſiſchen Wallfahrturt Sankt Annaberg, mit den Totengebräuchen in England, 
mit einem altmünchener Myſterienſpiel als Vorläufer der oberammergauer Paſſion. 
Auch dieſer Band enthält zahlreiche Originalbilder und Fakſimiles; da iſt — um 
nur einige hervorzuheben — ein Portrait Herders von Angelika Kaufmann, eine 
Silhouette Klopſtocks, ein Bildniß Overbecks, mehrere von Teguer nebſt Anſichten 
ſeines Wohnhauſes und ſeiner Studirſtube. Ich darf wohl erwähnen, daß dieſe 
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kleine Galerie von Portraits ausgezeichneter Männer und Frauen und die Nad- 
bildung ihrer Schriftzüge bisher nirgends veröffentlicht worden iſt. 

Es ſei mir geſtattet, eine zweite Publikation, die gleichzeitig erſchien, kurz 
zu ſkizziren. Sie befaßt ſich mit dem Lieblingsſchriftſteller unſeres Volkes, Fritz 
Reuter. Vor dreißig Jahren ſtarb er. Seine Werke werden jetzt, nach Ablauf 
der Schutzfriſt, Allgemeingut. Am dreißigſten Todestage veranſtaltete ich in der 
Aula der greifswalder Univerſität eine Gedächtnißfeier und Reuter-Ausſtellung. 
Der Dichter hatte ja lange in Pommern gelebt und mit Greifswald, wo ſein Werk 
„Kein Hüſung“ herauskam, vielfache Berührung. Der Held von Reuters Humo- 
riſtiſcher Erzählung „Dörchläuchting“, Herzog Adolf Friedrich der Vierte von 
Mecklenburg⸗Strelitz, war Rector Magnificentissimus der greifswalder Univerſität, 
die ſein von ihm geſchenktes Bildniß in Ehren hält. Es ziert auch mein Buch, 
das dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit einen beſonderen Abſchnitt widmet. Da⸗ 
nach führe ich die Verehrer Reuters recht eigentlich in ſein Reich und gebe eine 
Fülle heiterer und ernſter Erinnerungen, Dichtungen und Briefe. Möchte es mir 
gelungen ſein, der großen Reuter⸗Gemeinde damit eine Freude zu bereiten. Zu⸗ 
eignen durfte ich mein Reuter⸗Buch dem Reichskanzler Grafen Bülow. 

Greifswald. Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz. 
Pr š 
Seine Freundin vom Brettl. Theo Gutmann, Berlin. 

Auf den berliner Stadtbahnhöfen verboten! Oder vielmehr: das harmloſe 
Buch ift gar nicht erft zum Verkauf für den berliner Bahnhofsbuchhandel zuge- 
laſſen worden. Das iſt nicht wunderbar. Sehr viele Gerichtsverhandlungen haben 
ja gelehrt, daß Bücher und Kunſtwerke nicht nach Inhalt und Tendenz, ſondern 
nach dem Buchſtaben beurtheilt werden. Und hier iſts das Milieu der Bohême, 
des Tingeltangels, des berliner Studenten-Lebens. Alles ſchon verdächtig. Doch 
ſoll in der anſpruchsloſen Geſchichte nur bewieſen werden, daß es gerade durch einen 
energiſchen Ruck zur Thatkraft und durch den ernſten Entſchluß zum Fleiß gelingt, 
den Gefahren des akademiſchen Lotterlebens und feinen ſeichten Freuden zu ent- 
rinnen; daher die leiſe Ironie im Inhalt. Nicht Jedem gelingts; aber der Held 
dieſes Romans hat ſich die nöthige Energie bewahrt, zumal ein Unglück, das er 
ſich ohne eigene Schuld zuzog, ſeine Einkehr beſchleunigt. Daß in einer ſolchen 
Geſchichte die Zuſtände der ſtudentiſchen Welt und der etwas ſchlüpfrige Boden des 
Artiſtenlebens deutlich gezeichnet werden mußten, lag in der Natur der Aufgabe. 

Wilmersdorf. 4 Julius Erich Kloß. 
Lothar. Untergang einer Kindheit. Axel Juncker, Stuttgart. 3 Mark. 

Außer den rein literariſch Intereſſirten möchte ich dieſes Buch Denen an- 
zeigen, die den biologiſchen Verſchiedenheiten der Raſſen nachforſchen: der Roman 
ſchildert den Widerſtreit zweier Blutſtröme, die in einem Miſchling, ſtatt ſich zu 
heinanhsrh, reichge, inhi. ayu verbünden, bye. ansgkammten. Tuognden. d. Aalker, 
durch den Kampf erſt recht unverſöhnlich hervortreten laſſen. Ich möchte das Buch 
ferner den an der Judenfrage Intereſſirten vorlegen, Antiſemiten wie Zioniſten, 
die für ihren Haß und für ihre Liebe darin Argumente finden werden. In Lothar 
ſträubt ſich der harmlos ſchwärmeriſche mitteldeutſche Knabe gegen den im ſelben 
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Leib wohnenden überlegen ſarkaſtiſchen Semitengeiſt; dann aber verachtet er wieder 
hochfahrend die dummen „Gojim“, deren Gefühlsleben doch auch das ſeine iſt. Auch 
die Eutwickelung des gefährlich ſchillernden erotiſchen Lebens wird weſentlich durch den 
Raſſenkonflikt beeinflußt und oft heftig erſchüttert. An der Klärung ſeiner ſchwank⸗ 
enden Seele hindert den Knaben beſonders die Schule mit ihrer das Leben des Hauſes 
verfinſternden Brutalität. Und darum ſei dies Buch auch allen Pädagogen und 
Eltern angezeigt. Schließlich noch Denen, die Mitteldeutſchlands Ebenen lieben, ihren 
ſilbernen Strom, die ſchön gebauten alten Städte mit anmuthig fränkiſcher Sitte und 
im Hintergrunde die ſanften Gebirge, in denen weiche melodiſche Sänge erklingen. 
München. š Oskar A. H. Schmitz. 
Berlins drittes Geſchlecht. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. Eine Mark. 
Als ich aufgefordert wurde, für die von Oſtwald herausgegebenen „Groß— 
ſtadtdokumente“ den Band zu bearbeiten, der das berliner Leben der Homoſexuellen 
behandeln ſollte, glaubte ich, mich dieſem Wunſche nicht entziehen zu dürfen. Wenn 
ich auch das Ergebniß meiner Unterſuchungen auf dem Gebiete der Homoſexua⸗ 
lität bisher nur in wiſſenſchaftlichen Fachorganen, beſonders in den „Jahrbüchern 
für ſexuelle Zwiſchenſtufen“ publizirt hatte, ſo war ich doch lange darüber klar, 
daß die Kenntniß eines Gegenſtandes, der mit den Intereſſen ſo vieler Familien 
aller Stände verknüpft iſt, nicht dauernd auf den engen Bezirk der Fachkollegen 
oder auch nur der akademiſchen Kreiſe beſchränkt bleiben würde und könnte. Ich 
habe mich nun bemüht, ein recht naturgetreues und möglichſt vollſtändiges Spiegel- 
bild von Berlins „drittem Geſchlecht“, wie man es vielfach, wenn auch nicht ge- 
rade ſehr treffend, genannt hat, zu geben. Ich war beſtrebt — ohne Schönfärberei, 
aber auch ohne Schwarzmalerei — Alles ſtreng wahrhaftig, unter Vermeidung 
näherer Ortsbezeichnungen, ſo zu ſchildern, wie ich es zum größten Theil ſelbſt 
wahrgenommen, zum kleinen Theil von zuverläſſigen Gewährsmännern erfahren. 
habe. Manchem wird ſich hier eine neue Welt aufthun, deren Ausdehnung und 
deren Gebräuche ihn mit Erſtaunen erfüllen werden. Man hat gelegentlich die Be⸗ 
fürchtung ausgeſprochen, durch populäre Schriften könnte für die Homoſexualität 
ſelbſt „Propaganda“ gemacht werden. So ſehr eine gerechte Beurtheilung der 
Homoſexuellen angeſtrebt werden muß, ſo wenig wäre ſolche Propaganda zu billigen. 
Die Gefahr liegt aber nicht vor. Die Vorzüge der normalſexuellen Liebe, wie ſie 
— um von vielen nur einen zu nennen — vor Allem im Glück der Familie zum 
Ausdruck gelangen, find denn doch fo gewaltig, die Nachtheile, die aus der Homo- 
jeruellen Anlage erwachſen, fo außerordentlich, daß, wenn ein Wechſel der Trieb- 
richtung möglich wäre, er gewiß für die Homoſexuellen, nicht aber für die Normal⸗ 
ſexuellen in Betracht kommen würde. Thatſächlich hat aber die wiſſenſchaftliche 
Beobachtung in Uebereinſtimmung mit der Selbſterfahrung ſehr zahlreicher Per- 
ſonen gelehrt, daß ſolcher Umſchwung nicht möglich iſt, da nichts dem Charakter 
und Weſen eines Menſchen ſo adäquat und feſt angepaßt iſt wie die nach Ergän⸗ 
zung der eigenen Individualität zielende Richtung des Geſchlechtstriebes. Ob und 
wie weit die Handlungen der Homoſexuellen unter den Begriff von Schuld und 
Verbrechen fallen, ob und. wie weit ihre Strafverfolgung zweckmäßig, nöthig, über⸗ e 
haupt möglich erſcheint: dieſe Fragen möge der Leſer ſelbſt beantworten. 
Charlottenburg. Dr. Magnus Hirſchfeld. 
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riedrich Auguft, der neue, doch nicht gerade mehr junge König von Sachſen, 
` hat feine gute Stadt Chemnitz beſucht und bei dieſer Gelegenheit zwei Sätze 
geſprochen, deren erſter unbeſtreitbar richtig ift, deren zweiter als den Thatſachen 
entſprechend aber nicht anerkannt werden kann. Der König nannte Chemnitz ein 
zweites Mancheſter und die neuen Handelsverträge „eine große That für unſer ge⸗ 
werbliches Leben“. Wenn der in den Zeitungen veröffentlichte Bericht die Worte Seiner 
Majeſtät genau wiedergab und „groß“ hier nicht nur den Sinn von „wichtig“, „ber 
deutſam“, ſondern von „nützlich“, „ſegenreich“ haben fol, muß dieſem Satz wider- 
ſprochen werden. Das konnte, bei ſo feſtlichem Anlaß, der Oberbürgermeiſter Dr. Beck 
wohl nicht thun. Doch ſicher weiß dieſer Herr, daß die Verträge von der chemnitzer 
Induſtrie als eine Gefahr betrachtet werden und daß im Erzgebirge viele Fabrikanten, 
der Noth gehorchend, bereits den Entſchluß gefaßt haben, auf öſterreichiſchem Gebiet 
Filialen zu errichten, weil ſie keine andere Möglichkeit ſehen, ihren Betrieb vor dieſer 
Gefahr zu ſchützen. Und dennoch eine „große That“? Nachdem vor vierzehn Jahren 
die capriviſchen Verträge eine „rettende That“ genaunt worden waren? Man muß 
die Dinge freilich nehmen, wie fie find. Die Agrarparteien haben geſiegt; doch man ſollte 
den Beſiegten, den Fabrikanten und Kaufleuten, nicht zumuthen, ihre Niederlage nun 
auch noch als einen ihnen nützlichen Triumph rühmen zu hören. Gerade weil Chem⸗ 
nitz ein zweites Mancheſter geworden iſt, klingen ſolche Worte recht ſeltſam. Auf 
dem Wege zum Induſtrieſtaat iſt das Königreich Sachſen allen anderen Bundesſtaaten 
vorangeſchritten; eben deshalb wird es auch mehr als alle anderen unter den Ver⸗ 
tragstarifen zu leiden haben, die den Getreidepreis erhöhen. 

Unausbleiblich ift, daß der Getreidehandel — deſſen Unternehmungluſtſſich 
im Herbſt wohl noch einmal mit aller Kraft regen wird — ſich in ſeinem Weſen 
einigermaßen ändert und den neuen Verhältniſſen anpaßt. Zwar iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß wir den Umfang des Zwiſchenhandels ſichtbar zuſammenſchrumpfen 
ſehen werden. Roggen und Weizen ſind ja keine Luxusartikel; das Brotkorn muß 
herbeigeſchafft werden und auch die ausländiſchen Bezugsquellen bleiben einſtweilen 
unentbehrlich. Eine andere Frage iſt aber, ob die vielen arbeitſamen Kaufleute, die 
bisher auf dieſem wichtigen Gebiet ihr Auskommen fanden, im Stande ſein werden, 
ihr Leben fortzufriſten. Das bezweifle ich. Den großen Händlern iſt, wie mir ſcheint, 
die Ausſicht auf die erhöhten Zölle eben ſo angenehm wie einſt den großen Banken 
die auf das Börſengeſetz. Und ich ſehe nicht nur die ſelbe Wirkung, ſondern auch 
die ſelbe Urſache. Die Gegner der freien Bewegung erſchweren den Handel (dort in 
Effekten, hier in Getreide) abſichtlich fo ſehr, ſchaffen fo viele künſtliche Hinderniſſe, daß 
die kleinen und mittleren Händler dagegen nicht aufkommen können. Sie erlahmen bald 
in dieſem Kampf; und der Bereich, wo ſie früher herrſchten, fällt dann mühelos den 
Großen zu. Man übertreibt nicht, wenn man behauptet, daß ungefähr drei Viertel 
aller Getreidehändler auf Bankierkredit angewieſen ſind. So war es ſchon bisher, 
unter der Herrſchaft der capriviſchen Verträge, wo der Staat doch den Zoll drei 
Monate (und noch länger) unverzinslich ſtundete. Wie werden ſich die Verhält⸗ 
niſſe nun erſt geſtalten, wenn die Zölle um lim Durchſchnitt) 40 Prozent erhöht 
und ſofort baar zu bezahlen ſind? Mitunter hatten die Importeure für ihre Waare 
ſchon Zahlung (inkluſive Zoll) erhalten und brauchten trotzdem an die Behörden 
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noch nichts abzuführen. Im Allgemeinen aber muß den Mühlen monatlich, in 
Partien bis zu fünfhundert Sack, geliefert werden, ohne daß vorher Zahlung er⸗ 
folgt. Nun werden auch noch die Lagerhäuſer, ſtädtiſche und andere, beſeitigt, die 
den Händlern die Zollabfertigung weſentlich erleichterten; und von Tranſitlagern 
bleiben nur beſtehen: Mannheim-Ludwigshafen (wegen des Durchgangsverkehrs 
nach der Schweiz), Hamburg-Altona (wegen des Verkehrs mit England, Frant- 
reich u. ſ. w.), Danzig und Königsberg (weil da die deutſche mit ruſſiſcher Waare 
gemiſcht wird). Ein Händler mittleren Schlages erhielt und verkaufte in Deutſchland 
bisher ungefähr 20 000 Tonnen Weizen im Jahr. Darauf lag ein Zoll von rund 
700 000 Mark, der nach und nach zu zahlen war. Wenn die neuen Verträge den 
Tarif beſtimmen, ſind für das ſelbe Quantum 1 100 000 Mark Zoll zu zahlen; 
und zwar ſofort. Dieſen beiden Neuerungen könnten mittlere Firmen nur mit 
äußerſter Anſtrengung genügen; und viele könnens gewiß überhaupt nicht. Gelänge 
es ihnen ſelbſt, die Bankiers, mit denen ſie arbeiten, zu einer ſo ſtarken Steigerung 
des Kredites zu übereden, ſo würde durch Proviſion und Zinſen noch immer die 
ganze Kalkulation umgewandelt. Herr Dr. Koch, der Reichsbankpräſident, hat 
neulich dem auf 3 Prozent herabgeſetzten Diskont eine Lebensdauer vorausgeſagt, 
die vielleicht bis zum Oktober währen könne. Das wären auf Lombard 4, bei den 
Bankiers wohl auch 5 Prozent; ändern ſich aber die Geldverhältniſſe, dann kann 
der Getreidehändler plötzlich gezwungen ſein, 6 Prozent Zinſen zu zahlen. Dann 
aber iſt dem Kleinen die Konkurrenz mit dem Rieſen unmöglich, der mit großen 
Summen eigenen Geldes arbeitet und außerdem jeden wünſchenswerthen Kredit 
erhält. Potente Leute ziehen ja ruhig auf ihre Bankverbindung und bringen die 
Wechſel dann auf offenem Markt zum Privatſatz an, bei einer offiziellen Rate von 
3 aljo zu 1¼ Prozent. Unter den neuen Verhältniſſen wird, nach meiner Ueber- 
zeugung, kaum der vierte Theil der heute im Getreidehandel Thätigen ſich zu halten 
vermögen. Drei Viertel wird der Strudel verſchlingen; ein Bischen früher oder 
ſpäter: die Großen werden auch hier das Terrain der Kleinen erobern. Und ich 
glaube nicht, daß wir Grund haben, uns der Ausſicht auf dieſe Entwickelung zu freuen. 

Die Frage, ob fie das allgemeine Wohl fördert, mag einſtweilen unerörtert 
bleiben. Bedenklich iſts immer, wenn vielen Menſchen das Geſchäft verdorben wird, 
das fie jo lange ernährt hat. Mir ſcheint aber ſehr möglich, daß auch den Qand- 
wirthen der neue Zuſtand recht unangenehme Ueberraſchungen bereiten wird. Wenn 
die großen Händler noch größer werden und auf den Wettbewerb Kleinerer keine 
Rückſicht mehr zu nehmen brauchen, können ſie ſich in aller Stille organiſiren, zu 
Abwehrmaßregeln und Umgehungmanövern rüſten und zu einem Gegner werden, 
den auch die vereinigten Agrarier nicht verachten dürfen. Die Reichstagsmehrheit 
hat eines Tages die Beſtimmung aufgehoben, wonach deutſche Fonds bei der Reichs⸗ 
bank zu Vorzugsbedingungen (zum Wechſeldiskont, ſtatt zum Lombardzinsfuß) be⸗ 
liehen werden konnten. Dieſer Beſchluß hatte den Zweck, die leichte Geldbeſchaffung 
zu hindern und der Spekulation das Leben möglichſt zu erſchweren. Was aber war 
die Folge? Unumſchränkte Herrſchaft der Aktienbanken über den geſammten Anlage⸗ 
markt. Dieſe Ueberraſchung kann ſich auch auf anderem Gebiet wiederholen. Die 
Erhöhung der Zölle genügt Vielen noch nicht: der Handel ſoll auch dadurch, daß man 
ihm die Zollkredite entzieht, eingeengt werden. Die Grundbeſitzer werden vielleicht 
zu ſpät merken, daß ſie für eine Legion ſchwächlicher Widerſacher eine ganz kleine 
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Schaar baumſtarker und höchſt ſmarter Männer eingetauſcht haben, die mit ihren 
Millionen ernſte Kämpfe zu führen verſtehen. Das wäre für den Getreideproduzenten 
gewiß kein Vortheil. Auch an Bündniſſen wirds in dieſem Krieg wahrſcheinlich 
nicht fehlen. In den Centren des Getreidehandels werden ſich vermuthlich Mittel- 
firmen, die allein zu ſchwach wären, zu einer Achtung gebietenden Macht vereinen. 

Die Gelegenheit, ſolche erworbene Macht fühlen zu laſſen, bietet fich nicht ſo felten, 
wie der Uneingeweihte glaubt. Wer dieſe Verhältniſſe beurtheilen will, muß zu⸗ 
nächſt bedenken, daß für Getreide der Weltmarktpreis nicht in Deutſchland, ſondern 
in London gemacht wird. Dort, wo der größte Bedarf zu decken iſt (namentlich 
für England ſelbſt, das ja ſeine große Induſtriebevölkerung zu ernähren hat), wird 
den Märkten der Preis diktirt. Frankreich, das die Ehre hatte, wegen ſeines hohen 
Zollſchutzes vom Reichskanzler gerühmt zu werden, kann ſeinen Weizenbedarf faſt 
ganz aus eigener Produktion decken; der Import dient meiſt, da das franzöſiſche 
Produkt zu weich iſt, nur zur Verbeſſerung der Qualität. Durch dieſen Hinweis 
auf Frankreich, der aus mangelhafter Sachkenntniß hervorging, hat Graf Bülow 
aljo jedenfalls kein Anrecht auf die Marmorbüſte des Kaiſers erworben .. . Aber 
ich wollte ja nur zeigen, wie gefährlich den Agrariern eine Entwickelung werden kann, 
die im Getreidehandel die Macht der Großen noch beträchtlich vermehrt. Nehmen 
wir den (gar nicht jo ſeltenen) Fall, Rußland, die Vereinigten Staaten und Mr- 
gentinien hätten eine ſehr gute Ernte; dadurch könnte der Weltmarktpreis ſo her⸗ 
abgedrückt werden, daß auch unſer erhöhter Schutzzoll gegen dieſen Druck nichts 
vermag. (In Parentheſe: Rußland brauchte in dieſem Konzert nicht einmal mit⸗ 
zuſpielen; denn die unvermeidlichen ſoz alen Reformen werden im Zarenreich das 
Niveau der Volksernährung heben, den eigenen Verbrauch alſo ſteigern und die 
Exportziffer erniedrigen.) Der deutſche Großgrundbeſitzer bekäme dann für ſein 
Getreide alſo beträchtlich weniger, als er erwartet hatte; und die Geſchwindigkeit 
der paar ſtarken Autokraten des Getreidehandels könnte bei ſolchem Druck aus der 
Ferne mit empfindlich fühlbarer Kraft nachhelfen. Ein anderer Fall. Wenn Deutſch⸗ 
land eine Mißernte hätte, würde wohl auch der Preis des fremden Roggens und 
Weizens ſteigen; von dieſer Steigerung hätte der deutſche Produzent dann aber keinen 
Gewinn. Graf Caprivi hat nach einer ſchlechten Ernte bekanntlich die Zölle zum Theil 
beſeitigt. Ein dritter Fall. In den achtziger Jahren hatten die Ruſſen einmal 
eine fo reichliche Roggenernte, daß der Preis auf 70 fant; und da Deutſchland 
der weitaus größte Roggenkonſument iſt, konnten wir damals die Bedingungen 
diktiren und das Ausland hatte den Zoll zu tragen. In normalen Zeiten iſt aber 
über die Erwägung nicht hinwegzukommen, daß wir auf den ruſſiſchen Roggen an⸗ 
gewieſen ſind. Ich glaube nicht einmal, daß wir unſeren Weizenbedarf aus eigener 
Produktion decken könnten, ſelbſt wenn die Utopie eines ins Rieſenhafte ausgedehnten 
Körnerbaues Wirklichkeit würde. Nicht nur auf die Quantität kommts ja ſchließ⸗ 
lich an, ſondern auch auf die Qualität; und man verräth wohl kein Geheimniß 
der Landesvertheidigung, wenn man auf die Thatſache hinweiſt, daß der einfache 
Mann gewöhnlich reinen, ungemiſchten deutſchen Weizen nicht vertragen kann, daß 
dieſer Weizen alſo, wenn er Maſſenabſatz finden ſoll, mit fremdem gemiſcht werden 
muß. Nur auf ſolche Miſchung ſind auch unſere Mühlen eingerichtet; und bisher 
habe ich ſelbſt aus dem Munde der wildeſten Agrarfanatiker noch nicht die Abſicht 
gehört, die neue Aera durch den Bau neuer Mühlen zu feiern. 
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Der importirende Kaufmann hat nicht nur darauf zu ſehen, daß er mit einem 
Lande von hoher Produktivkraft zu thun hat; auch auf ehrliche Solidität iſt er 
angewieſen. Da es ſich ſehr oft um Abſchlüſſe in erſt künftig zu erntendem Getreide 
handelt, iſt die Sicherheit der Lieferung natürlich die Hauptſache. In den Ver⸗ 
einigten Staaten (Schwindelfirmen giebts, wie überall, auch dort freilich) iſt im 
Allgemeinen die Ausfuhr an feſte, ſtreng beobachtete Regeln gebunden. In Argen⸗ 
tinien haben engliſche und deutſche Häuſer längſt für anſtändige und ſaubere Formen 
im Weizen⸗ und Maisgeſchäft geſorgt. Schlimmer ſiehts in Rumänien aus. Die 
eigens zu dieſem Zweck hingeſandten Kundſchafter haben mit aller Mühe kaum drei 
zuverläſſige Exporteure zu entdecken vermocht; und die Gründung neuer Häuſer wird, 
wenn ſie von Weſteuropäern geplant iſt, durch ein von edlem Sinn erdachtes und von 
noch edlerem ausgeführtes Fremdengeſetz verhindert oder wenigſtens ungemein er⸗ 
ſchwert. Rußland bietet dem unterſuchenden Blick wieder ganz andere Verhältniſſe. 
Odeſſa, einſt die Hauptſtadt des ruſſiſchen Getreidehandels, ſoll recht unſicher geworden 
ſein. Im Uebrigen lauten die Cenſuren: Petersburg ziemlich gut, Riga und Reval 
ſolid, Libau höchſt zweifelhaft. All dieſe Umſtände muß der Importeur erwägen. 

Die Poſition Mehl ift durch den Zoll von 12 Mark mit einem fo hohen 
Wall geſchützt, daß an Import gar nicht zu denken iſt. Sonſt würden die Ameri⸗ 
kaner Deutſchland (wie längſt ſchon den ganzen Oſten Aſiens) mit dieſem Halbfabrikat 
überſchwemmen. Intereſſant wäre mir, zu erfahren, ob die Führer der Qand- 
wirthe nicht einen ſchweren Seelenkampf zu beſtehen hatten, ehe fie ihre Beſchlüſſe 
in puncto Mais faßten. Der Maiszoll ift beinahe aufs Doppelte erhöht wor⸗ 
den; und doch iſt Mais dem deutſchen Landwirth als Viehfutter ſehr willkommen. 
Auch an ſeine Verwendung zu Brennzwecken war doch zu denken. Freilich möchte 
oer oetſtſche Spiruüsvrenner“ Huts" oer geimi fyen sarine vetoufrwen. 

Man ſoll nicht prophezeien. Wer aber zur Schwarzſeherei neigt, kann drei 
üble Wirkungen der neuen Handelsverträge heute ſchon feſtſtellen. Erſtens wird 
die Ernährung des deutſchen Volkes vertheuert. Zweitens verliert die Induſtrie, 
die unter ſolcher Vertheuerung ja am Meiſten leidet, noch manches Abſatzgebiet, weil 
wir den Getreide exportirenden Ländern für unſeren beträchtlich erhöhten Agrarzoll 
ja vielfach höhere Fabrikatzölle zugeſtanden haben. Drittens hilft das neue Zollſyſtem 
dieſen Ländern zur Gründung oder weſentlichen Stärkung von Induſtrien, die, wenn 
fie erft zur Vollkraft erwachſen find, unſerer Ausfuhr neue, meiſt unüberwindliche 
Hinderniſſe entgegenſtellen. Das Alles iſt oft erörtert worden und entſpricht, wie 
geſagt, peſſimiſtiſcher Auffaſſung. Daß die Hauptländer der Agrarproduktion nicht 
mit dem Nachweis zu beruhigen waren, Deutſchland ſelbſt trage ja die hohen Zölle 
die auf die landwirthſchaftlichen Importartikel gelegt ſind, kann ich nicht als ein 
Zeichen der beſonderen Geſchicklichkeit unſerer Unterhändler betrachten. Manches 
Intereſſe der Induſtrie konnte wohl beſſer gewahrt werden. Ganz leicht hats Der 
freilich nie, der als Erſter die Aenderung internationaler Verträge fordert. 

Ein Troſt iſt uns geblieben: der Einfuhrzoll auf Thee wird ermäßigt. Bos⸗ 
hafte Leute behaupten, auch dieſe Ermäßigung wäre uns nicht beſchieden, wenn 
der Thee nicht mit Zucker verſüßt würde. Nur die Hoffnung auf erhöhten Zuckerkonſum, 
ſagen dieſe Agrarierfeinde, hat uns die Ermäßigung des Theezolles eingebracht; denn 
unſere Großgrundbeſitzer bauen zwar Zuckerrüben, haben aber einſtweilen noch keine 
Plantagen, auf denen Ceylonthee, Pekoe oder Souchong zu ernten ift. Pluto. 
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. Petr Ur Mux Wrüf ſcyreibrunruds ren: 

„Sehr verehrter Herr Harden, ich glaube, es wird von Intereſſe ſein, wenn Sie 
folgender Mittheilung zu größerer Publizität verhelfen. Im Frühjahr erſchien der Brief- 
wechſel zwiſchen Richard Wagner und Mathilde Wejendond und wurde ſeitdem eifrig 
geleſen und beſprochen. Keinem der Rezenſenten ſcheint aufgefallen zu ſein, daß ſich Pro⸗ 
feſſor Golther, der Herausgeber, in Wagners Brief an ſeine Schweſter Kläre, den 
er in der Vorrede publizirt, eine kleine Retouche erlaubt hat. Er hat nämlich eine Stelle 
des Briefes weggelaſſen, die für das Urtheil über die Beziehungen Otto Wejendond- 
Mathilde⸗Richard Wagner von höchſter Wichtigkeit iſt. Ich bemerke, daß die Auslaſſung 
dieſer Stelle mit zwei Punkten markirt iſt, die man leicht genug überſehen kann, die auch 
nicht die Ausdehnung der weggelaſſenen Stelle erkennen laſſen, die überhaupt nicht ver⸗ 
rathen, daß Wichtiges weggelaſſen wurde. Für künftige Wagnerforſcher wird der Brief⸗ 
wechſel Wagner⸗Weſendonck ein Quellenwerk fein; wer aber wird fid) wohl entſinnen, 
daß der Brief Wagners an feine Schweſter Kläre in der, Täglichen Rundſchau“veröffent⸗ 
licht war, und ihn mit dem Brief, den Profeſſor Golther mittheilt, vergleichen? Die weg- 
gelaſſene Stelle lautet: „Dieſer (nämlich Otto Weſendonck) konnte der offenen Unum- 
wundenheit feiner Frau gegenüber nicht anders, als bald in wachſende Eiferjucht ver: 
fallen. Ihre Größe beſtand nun darin, daß ſie ſtets ihren Mann von ihrem Herzen unter⸗ 
richtet hielt und ihn allmählich bis zur vollſten Reſignation auf ſie beſtimmte. Mit 
welchen Opfern und Kämpfen Dies nur geſchehen konnte, läßt ſich leicht ermeſſen: was 
ihr dieſen Erfolg ermöglichte, konnte nur die Tiefe und Erhabenheit ihrer von jeder 
Selbſtſucht fernen Neigung fein, die ihr die Kraft gab, ihrem Mann ſich in ſolcher Be- 
deutung zu zeigen, daß Dieſer, wenn ſie endlich mit ihrem Tode drohen konnte, von ihr 
abſtehen und ſeine unerſchütterliche Liebe zu ihr dadurch bewähren mußte, daß er ſie 
ſelbſt in ihrer Sorge für mich unterſtützte. Es galt ihm endlich, ſich die Mutter ſeiner 
Kinder zu erhalten, und um der Kinder willen — die ja uns Beide auch am Unüber⸗ 
windlichſten trennten — fügte er ſich in feine entſagende Stellung. So, während er von 
Eiferſucht verzehrt war, wußte ſie ihn wieder ſo für mich zu intereſſiren, daß er, wie Du 
weißt, mich oft unterſtützte; als es endlich galt, mir nach Wunſch ein Häuschen mit Gar- 
ten zu verſchaffen, war ſie es, die es mit den unerhörteſten Kämpfen über ihn gewann, für 
mich das ſchöne Grundſtück neben dem ſeinigen zu kaufen. Das Wundervollſte aber iſt, 
daß ich eigentlich nie eine Ahnung von den Kämpfen hatte, die ſie für mich beſtand: ihr 
Mann mußte ſich, ihr zu Liebe, mir ſtets freundlich und unbefangen zeigen; nicht eine 
finſtere Miene durfte mich aufklären, nicht ein Haar durfte mir gekrümmt werden; heiter 
und wolkenlos mußte über mir der Himmel ſich wölben, ſauft und weich ſollte mein Schritt 
Sein, wo ich ging.“ Es iſt klar, weshalb der wagnerorthodoxe Herausgeber der Briefe 
dieſen, wie Sie, verehrter Herr Harden, zugeben werden, wichtigen Abſatz weggelaſſen 
hat. Um die Beziehungen Otto Wefendond- Mathilde- Wagner folte fich ein idealiſti⸗ 
ſcher Heiligenſchein wölben und nichts daran erinnern, daß es in dieſem Verhältniß 
Komplizirtheiten gegeben hat, die etwas Irdiſches an ſich tragen, und es einen Moment 
gab, wo Otto Weſendonck auf ſeine Gattenrechte verzichten mußte. Aus dem Buch ſelbſt 
geht Dies ſonſt nirgendwo hervor; Wagners Brief an feine Schweſter Kläre ift die ein- 
zige authentiſche Quelle. Den Verſuch Golthers, Waſſer aus dieſer Quelle abzuleiten und 
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ſeitwärts unbemerkt im Sande verrinnen zu laſſen, kann ich nicht loben. Die Philologen- 
treue und Gewiſſenhaftigkeit hat hier den geſchätzten Hiſtoriker im Stich gelaſſen.“ 

II. Herr Peter Gaſt ſchreibt mir aus Weimar: 

„Geſtatten Sie, verehrter Herr Harden, daß zur Abwechſelung auch ich Ihnen 
eine Erwiderung liefere. Herr Dr. Gutjahr behauptet nochmals, daß ihm von Friedrich 
Nietzſches Mutter doch erzählt worden ſei, ihr Gatte habe ſchon Jahre lang vor dem 
Sturz von der Treppe des röckener Pfarrhauſes ‚feine Zuſtände gehabt‘. Herr Dr. Gut- 
jahr betheuert Dies in der Annahme, daß wir im Nietzſche⸗Archiv die Möglichkeit ab- 
wieſen, Nietzſches Mutter könne dieſe Aeußerung gegen ihn gethan haben. Darum han⸗ 
delt es fich aber nicht, ſondern darum, daß diefe einzig daſtehende Aeußerung mit allen 
früheren der Mutter Nietzſches nicht übereinſtimmt. Zu mir, der ich die Frau Paſtor ſeit 
1877 kannte, hat fie mehrmals Gelegenheit gehabt, von ihrem Leben im röckener Pfarr- 
hauſe zu ſprechen und ausdrücklich zu betonen, daß ihr Gatte bis zu eben jenem Sturz 
(Auguſt 1848) ſich ſtets der ungeſtörteſten Geſundheit erfreut habe, er überhaupt nie zu⸗ 
vor krankgeweſen ſei. Der ſelben Anficht war die geſammte Verwandtſchaft beider Gatten. 
Auch hat ſich Nietzſches Mutter in Briefen immer nur in dieſem Sinn ausgeſprochen; 
in einem Brief an Herrn Profeſſor Franz Overbeck vom ſiebenten Januar 1890 (der mir 
in einer basler Kopie vorliegt) proteſtirt ſie dagegen, daß in einem Gutachten der jenaer 
Landesirrenanſtalt die geiſtige Erkrankung ihres Sohnes als ererbt hingeſtellt wird, 
während fie doch den Anſtaltärzten ſchon öfters geſagt habe, daß ihr Mann immer geſund 
geweſen und nur in Folge jenes Sturzes, alſo vier Jahre nach Friedrich Nietzſches Ge⸗ 
burt, erkrankt und ſchließlich hirnleidend geworden fei. Herr Dr. Gutjahr kann uns un- 
möglich verdenken, daß wir dieſe vielfachen Zeugniſſe uns gegen ſeine iſolirt daſtehende 
Ausſage immer wieder ins Gedächtniß rufen, zumal wenn wir an den Unfug erinnert 
werden, den die pſychiatriſche Talentloſigkeit Deutſchlands mit ihr ſchon getrieben hat. 
Eben ſo wenig kann man uns verdenken, daß wir zu der Anſicht neigen, dieſer Ausſage 
möchte doch wohl entweder ein Mißverſtändniß zu Grunde liegen oder die alternde Frau 
Paſtor durch die viele Trübſal ihrer letzten Jahre, durch Einreden von verſchiedenen 
Seiten in ihrer Ueberzeugung endlich wankend und nachgiebig geworden ſein. Auf alle 
Fälle hat Herr Dr. Gutjahr den Ausdruck, ſeine Zuſtände haben‘ und ‚in Zuſtände gez 
rathen‘, den Frau Paftor Nietzſche ihm gegenüber gebrauchte und dem er und Dr. Moebius 
einen Stich ins Epileptiſche geben, nicht richtigaufgefaßt. Der Ausdruckwar eine ſtehende 
Redensart in der Familie Nietzſche und galt für freudige, aber auch für mißfällige Em⸗ 
pfindungen. So heißts in einem Familienbrief von 1843: ‚Tante Riekchen gerieth über 
Ludwigs Verlobung in alle Zuftände‘. Das heißt: in ein wortloſes Entzücken. Eben fo 
jagte man von einem Zornigen: Er geräth vor Erregung in alle Zuftände‘. Daß übrigens 
das Gedächtniß des Herrn Dr. Gutjahr nicht immer genau reproduzire, glaubt Frau 
Dr. Förſter⸗Nietzſche daraus entnehmen zu müſſen, daß er ausſagt, vier Jahre lang der 
Arzt ihrer Frau Mutter geweſen zu ſein. Er habe ſie im Juli 1894 kennen gelernt, jedoch 
noch nicht als ſie behandelnder Arzt; vielmehr ſei er nur gerufen worden, um vereint 
mit Frau Dr. Förſter⸗Nectzſche die Mutter zu beſtimmen, mit dem kranken Nietzſche in 
eine freigelegene Wohnung zu ziehen; ſtatt dies Vorhaben aber zu unterſtützen, habe er 
deſſen Ausführung als für Nietzſche nicht gerade nöthig hingeſtellt und damit erreicht, 
daß Alles beim Alten blieb. Wenn ich recht fehe, ſchreibt fich von da her eine gewiſſe Ani- 
moſität zwiſchen Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche und Herrn Dr. Gutjahr, die es Nietzſches 
Schweſter ſchwer macht, ihn als nicht befangenen Zeugen gelten zu lassen.“ 
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Den jelben Gegenſtand (den Streit, den der im letzten Januarheft veröffentlichte 
Legendenartikel entſtehen ließ) behandelt ein Brief der Frau Förſter⸗Nietzſche, in dem 
behauptet wird, Herr Dr. Gutjahr, der letzte Arzt der Frau Paſtor Nietzſche, habe nur 
„wie mindeſtens vierzig Verwandte und Freunde, die liebenswürdige Einbildung“, der 
Vertraute der alten Dame geweſen zu ſein; er ſei gerufen worden, um dem kranken Frie⸗ 
drich Nietzſche, „der ſich unbeſchreiblich nach Licht und Sonne ſehnte,“ in eine beſſere 
Wohnung zu helfen, habe den Auftrag aber nicht ausgeführt; und er wolle in ſeinem (am 
achtzehnten Februar hier abgedruckten) Brief andeuten, Frau Förſter habe in der Nietzſche⸗ 
Biographie wider beſſeres Wiſſen falſche Angaben gemacht. Bevor ich die Entgegnung 
des Angegriffenen mittheile, will ich erwähnen, daß die Vermuthung der Frau Förſter, 
Herr Dr. Moebius habe in der zweiten Auflage ſeines „Nietzſche“ über die Krankheit des 
Philoſophen Anderes als in der erſten geſagt, falſch iſt. 

Herr Dr. Gutjahr ſchreibt mir aus Naumburg: 

III. „Ich weiß nicht, wo Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche in meiner letzten Erklärung 
den Grund zu der Annahme findet, daß ich vielleicht mit meinen Worten nur, andeuten“ 
möchte. In der Erwartung eines ‚Verlinderns und Verkritzelns habe ich mich bemüht, 
kurz und deutlich zu fein. Und will es auch jetzt fein. Der für die Sache belangloſe Handel 
um die Jahre und Monate meines ärztlichen Wirkens im Hauſe Nietzſche oder meiner 
Vertrauensſtellung zur Mutter erſcheint mir zu frauenhaft, um damit den Leſer zu er⸗ 
müden. So kann ich mir auch gefallen laſſen, daß man, gleich verallgemeinernd, glaubt, 
bei dieſem Handel ungenaues Reproduktionvermögen und inkorrektes Gedächtniß' des 
Gegners gewonnen zu haben. Da aber, woes die Mutter gilt, ſtützen mein Gedächtniß und 
Reproduktionvermögen gewichtige Briefe und Aufzeichnungen. Sie beweiſen, daß bei der 
Abfaſſung der Biographie Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche den Korrekturen der Mutter wieder⸗ 
holt die ſchuldige Beachtung verſagt hat. Unter den, vierzig Verwandten und Freunden‘ 
war ich es allein, dem die Mutter ſich anvertraute, und zu der liebenswürdigen Einbil⸗ 
dung‘ gejelfte fich damals die erſchütternde Thatſache: Volle Vereinſamung und unſag⸗ 
barer Herzenskummer einer der beſten Mütter. Das Pathos dieſer Worte wird begreif⸗ 
lich, wenn man weiß, wie oft bei dem Lefen der Nietzſche⸗Biographie die Frage laut wird: 
Wo bleibt die Mutter? Falſch iſt die Darſtellung des beabſichtigten Wohnungwechſels. 
Er war nicht der Grund meiner Berufung, nicht die Urſache einer Animoſität zwiſchen 
Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche und mir. Als man glaubte, an der Wohnung und Pflege des 
kranken Denkers mäkeln zu dürfen, berief ich fofort, im Einverſtändniß mit der Mutter, 
den früheren Arzt, Herrn Profeſſor Binswanger, an das Krankenlager; und unter den 
von dieſem Sachverſtändigen immer wiederholten Worten: ‚Tadellos‘, „bewunderns⸗ 
werth‘ verlief die Prüfung der Wohnung und Wartung. Zurückzuweiſen ift darum auch 
die Behauptung von der ‚unbefchreiblichen Sehnſucht des armen kranken Bruders nach 
Licht und Sonne. Die geiftige Umnachtung Nietzſches war ſchon damals fo tief, daß 
eine ſolche Empfindung oder gar ihr Ausdruckganz ausgeſchloſſen war. Licht und Sonne: 
er hatte Beides in vollem Maß; und noch jo viel, viel mehr, was uur eine Mutter geben 
kann. Beſtand eine Animoſität zwiſchen Frau Dr. Förſter⸗Nietzſche und mir, ſo war es 
— der Beweis fteht immer zu Dienften — nur ein Intermezzo. Meine Gefühlswelle iſt 
nie ſo hoch geſtiegen. Den Grund aber, eine Beſchuldigung der Mutter und meine Ab⸗ 
wehr, möchte ich in ſeinen Einzelheiten verſchweigen, ſo lange es geht. Und damit Baſta. 
Mein quos ego: ich habe es wahrlich lange, vielleicht ſchon allzu lange zurückgehalten.“ 
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